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die 


Berfaffungsreform vor dem Seim 


Sozialdemokraten und die Rechte gegen das Projekt — Die Weiter- 


— 


beratung vertagt — Will der Regierungblock Neuwahlen erzwingen? 


Warſchau. Die Abendpreſſe beſchäftigt ſich ausführlich 
mit der Berfajjungsänderung, zitiert den in der Re: 
gierungspreſſe veröffentlichten und in den Straßen Warſchaus 
angeſchlagenen Aufruf des Regierungsblocks und verſucht, die 
Pläne und Abſichten der Antragſteller zu erraten. „ABB“ 
führt u. a. aus, daß das Pilſudstilager zweifellos in logiſcher 
und ſolgerichtiger Weiſe einen auf die Auflöſung des 
Seims und die Ausſchreibung von Neuwahlen ge: 
richteten ſtrategiſchen Plan verfolge. 

Vor Beginn der Sejmſitzung, auf der als 5. Punkt der Ta: 
gesordnung die erſte Leſung des Verfaſſungsplanes ſtand, ſam⸗ 
melte ſich das Intereſſe auf die Frage, ob der Seim den Ent⸗ 
wurf des Rogierungsblocks, wie ſonſt üblich, an den 


Verfaſſungsansſchuß verweiſen werde oder ob man, 
bereits mit dem Beginn der Ausſprache rechnen könne. Kurz 
vor 5 Uhr nachmittags wurde der Antrag des Regierungsblocke 
vom Fraktionsvorſitzenden Oberſt Sla wel mit einer kurzen 
Begründung eingebracht. 

Nach ihm ergriff der Sprecher der Nationaldemokraten das 
Wort und lehnte die Vorlage nach kritiſcher Behandlung ihres 
Inhalts im Namen feiner Partei a b. Ebenſo erklärte ſich auch 
der Rebner der polniſchen Sozialdemokraten grund⸗ 
ſätzlich gegen die Verfaſſungsreform. 

Nach einigen weiteren Reden wurde die erſte Leſung auf die 
nächſte Sitzung vertagt. Im ganzen haben ſich 4 Redner zur 


Sache gemeldet. 


Rücktritt des Reichskabinells? 


5 Kriſengerüchte in Berlin — die Folgen der geſcheiterten Koa⸗ 
m; : | litionsverhandlungen — Die Unnachgiebigkeit des Zentrums 


Berlin. In parlamentariſchen Kreiſen verlautet gerücht⸗ 


weiſe, daß der Reichskanzler ſich mit dem Gedanken trage, im 


Laufe des Sonnabends dem Rieichsprüfidenten lein Amt zur Ver⸗ 
Die Große Koalition. in Preußen 

a e 

Berlin. Die Zentrumsfraktion des preußiſchen Land⸗ 

tages hielt am Freitag vor der Plenarſitzung eine Fraktions⸗ 
ſitung ab. Abg. Dr. Heß (3) berichtete über den Stand der 
Kbalitionsfrage. Der Vorſchlag des Abgeordneten Stendel 
(Dp), der in der Beſprechung mit dem Miniſterpräſidenten 


Neuregelung 


Geni. In einer Neuregelung der Völkerbundsgaran⸗ 
tie gegenüber den Minderheiten intereſſierten internationalen 
Kreiſen werden die kanadiſchen Vorſchläge mit großer Ge⸗ 
nugtuung und Freude begrüßt und es wird feſtgeſtellt, daß ſie 
den erſten praktiſchen Schritt für eine Abänderung des 
längſt als überholt und angenehm befundenen bisherigen 
Verfahren darſtellt. Der Geiſt von dem die kanadiſchen Vor⸗ 
ſchläge getragen ſind, zeigt ein durchaus tiefgehendes Verſtänd⸗ 
nis für die wahre Bedeutung der internationalen Minderhei⸗ 
tenfrage. Beſonders iſt die eindeutige Ablehnung der be⸗ 
rüchtigten Verſchmelzungstheſe in den kanadiſchen Vor⸗ 
ſchlägen begrüßt worden. Starken Eindruck hatte der Hinweis 
hervorgerufen, daß nur 
und Wohlwollen die Minderheitenfrage gelöſt 
werden könne. Die Verſchiedenheit der Raſſe und Kultur der 
Minderheiten gegenüber den Mehrheitsvöllern wird im kana⸗ 
diſchen Memorandum ausführlich als Tatſache anerkannt. 

Die neuen Vorſchläge des Senators Dandurand zur Min⸗ 
derheitenfrage bilden gegenwärtig den Gegenſtand eingehen⸗ 
der Prüfung an maßgebenden Stellen des Völkerbunds⸗ 
ſekretariats. Der kanadiſche Entſchließungsentwurf beſchränkt 
ſich ausschließlich auf Neuregelung des Beſchwerde⸗ 
verfahrens des Völkerbundes, berührt jedoch in keiner 
Weise die grundſätzliche reſtliche Frage der Völkerbundsgarantie 
ſür Minderheitenſchutz, deſſen Beratung in dem Antrage Dr. 
Streſemanns zuk Tagesordnung der Märztagung verlangt. So⸗ 
mit beſteht formal eine gegenſeitige Ergänzung zwiſchen 
dem deutſchen und kanadiſchen Minderheitenantrage, obwohl der 


Braun im Staatsminiſterium am Donnerstag nachmittag ge⸗ 
macht worden war, das Zentrum möge ſich mit zwei Reſſort⸗ 
miniftern und einem Reichsminiſter als Staatsminister ohne 
Porteſeuille im preußiſchen Kabinett einverſtanden erklären, war 
von Miniſterpräftdenten Braun an das Zentrum weitergeleitet 
worden. Die Landtagsfraktion des Zentrums lehnte dieſen Vor⸗ 
ſchlag einmütig ab! Dr. Heß begab ſich darauf zum Mini⸗ 
ſterpräftdenten Braun, um ihm dieſe Entſcheidung mitzuteilen. 


Miniſterpräſident Braun hat, wie wir hören, ſodann der Land⸗ 


tagsfraktion der Deutſchen Volkspartei die Mitteilung gemacht, 


Daß nach Ablehnung des gemachten Vorſchlages ſeine Miſſion 


| 


erledigt ſei. Damit dürften die Verhandlungen über die große 
Koalition in Preußen endgültig geſcheitert ſein. 


des Minderheitverfahrens 


Die kanadiſchen Vorſchlüge f a 


Aman Allahs Truppen 
prengen eine Feſtung 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, haben nach den 


letzten Nachrichten aus Afghaniſtan die Truppen Aman Allahs 


1 
1 
N 


in Entgegenkommen 


fachliche Inhalt etwaiger deutſcher Vorſchläge noch nicht bekannt 


geworden iſt. In hieſigen politiſchen Kreiſen wird das Haupt⸗ 
gewicht auf den kanadiſchen Antrag zur Einſetzung eines be⸗ 
ſonderen RNechtskomitees gelegt, das in Zukunft für eine Art 
ſtändiges Völkerbundskomitee für alle Minderheitenfragen zu⸗ 
ständig fein ſoll. Hieraus wird wie allgemein feſtgeſtellt wird 
eine erhebliche Verbeſſerung gegenüber dem bisheri⸗ 
gen Zuſtand der Beſſerung der Minderheitenbe⸗ 
ſchwerden über das Dreierkomitee des Rates geſchaffen. 


— 


haben Glaube 


einen neuen Angriff auf die Truppen Habib Allahs unternom⸗ 
men. Die Feſtung Matum wurde von den Truppen Aman 
Allahs in die Luft geſprengt, wobei 160 Perſonen ums Leben 
kamen. Die Truppen Habib Allahs zogen ſich zurück. Aman 
Ullah beruft alle afghaniſchen Offiziere, die ſich im Auslande 
zur Ausbildung aufhalten, nach Afghanistan zusück. 
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Der Dichter Karl Schönberr 
feiert am 24. Februar ſeinen 60. Geburtstag. Arſprünglich Arzt, 
wandte et ſich ſpäter der Dichtkunſt zu. Von ſeinen Dramen 
be und Heimat“ und „Der Weibsteufel“ den denk⸗ 
bat größten Erfolg gehabt. 


ſtellt wor 2 
Neuſtaaten nicht gern an ihre Pflichten gegenüber ihren 
Minderheiten erinnert werden. Und man würde wohl auch 


die den Völkerbund auf die Notwendigkeit hingewieſen ha⸗ 
en 

| 

| 

| gern die ganze Frage überſehen, wenn eine vernünftige Po⸗ 


® 
Das böſe Gewiſſen 

Die nationalen Minderheiten Europas ſind eigentlich 
dem polniſchen Außenminiſter zu großem Dank verpflichtet, 
denn ſeine Anklagen gegen die deutihe Minderheit in Polen 
haben ein Problem ins Rollen gebracht, vor dem der Völ⸗ 
kerbund ſeit ſeiner Begründung ausgewichen iſt. Die ſchö⸗ 
nen Geſten von Lugano beginnen erſt jetzt, nachdem fie 
reale Formen angenommen haben, ihre Wirkung auszu⸗ 
üben. Man merkt deutlich das ſchlechte Gewiſſen, mit wel⸗ 
chem einige Neuſtaaten belaſtet find, wenn es ih um die 
Minoritätenfrage handelt. Aber ſie hätten ja nur die Ver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen brauchen, die ſie bei der Staaten⸗ 
aufteilung im Jahre 1919 übernommen haben und der Völ⸗ 
kerbund brauchte ſich nicht mit ihnen zu beſchäftigen. Der 
Völkerbund als Hüter der Friedensverträge iſt gleichzeitig 
auch Garant für die Durchführung des Minoritätenſchutzes 
und was 1919 ſelbſtverſtändlich war, das kann man, ſolange 
man ſich gerade ſeitens der Neuſtaaten auf die Unantaſtbar⸗ 
keit der Friedensverträge beruft, nicht leichterhand beiſeite 
ſchieben. Die Erregung, die augenblicklich in der polniſchen 
und tſchechiſchen Preſſe und nicht zuletzt in der franzoſiſchen 
Preſſe herrſcht, die ſich auf die Minderheitenfrage bezieht, iſt 
mindeſtens künſtlich und beweiſt nur die Notwendigkeit der 
gründlichen Behandlung dieſes Problems. Wäre das Nede⸗ 
duell Zaleski⸗Streſemann in Lugano nicht in Erſcheinun 
getteten, ſo würde man wohl mit der Minoritätenfrage no 
einige Jahre gewartet haben. Aber die Proteſte, mit den 
ſich der Völkerbund ſtändig zu beſchäftigen hat, brachten es 
mit ſich, daß auch Staaten, die keinerlei Minoritätenver⸗ 
pflichtungen auf ſich genommen haben, heute auf eine Chr 
Jung des Problems drängen. 5 3 

Die Vertreter Hollands und auch Kanadas waren es, 


ben, das Minderheitenproblem nicht zu einem Störfriede 
Europas ausarten zu laſſen. Deutſchland, welches eine 
Reihe von Volksgenoſſen durch den Friedensvertrag an bie 


Nachbarn abgeben mußte, kann an der Löſung der Mindek⸗ 


heitenfrage nicht unintereſſiert ſein, es hat ſelbſt beim Ah⸗ 
ſchluß der Friedensverträge gegenüber ſeinen Minderheiten 
keinerlei e übernommen und doch iſt es be⸗ 
ſtrebt, wie das Beiſpiel Preußen beweiſt, der Frage näher 
zu treten und ſeinen Minderheiten die in der Weimarer 
Verfaſſung garantierten Rechte zu gewähren. Nachdem es 
ſelbſt dieſen Schritt nee, st es als Mitglied des Völker⸗ 
echt, 


bundes auch wohl ein von ihm zu fordern, ſeinen 


Volksgenoſſen im Ausland mindeſtens die gleichen Rechte zu 
ee zumal ja unter ſeinem Schutz dieſe Garantien ge⸗ 


en find. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß gerade die 


litit das Daſein der nationalen Minderheiten erleichtern 
würde. Aber die Beiſpiele beweiſen, daß es gerade den am 
meiſten mit nationalen Minderheiten durchſetzten Staaten 
im weſentlichen darauf ankommt, zu zeigen, daß ſie gel lof⸗ 
ſene Nationalitätenſtaaten ſind. Dieſer Umſtand treibt zu 
einer Entnationaliſterungspolitik, und die Auswirkung ſind 


die Proteſte der Minderheiten beim Völkerbund. Und was 


alen Minderheiten als Selbſterhaltungstrieb be⸗ 


die natio N 15 x 
as wird ihnen als Staatsfeindſchaft vom Wirts⸗ 


zeichnen, 
volk ausgelegt. e | g 
werden, ſo heißt die nationale Theſe, kulturelle und freie 
nationale een die Theſe der Minderheiten. Die 
Neuſtaaten glauben ihrer Pflicht genügt zu haben, wenn ſie 
mit ſchönen Phraſen und demokratiſcher Umbrämung einige 
Grundrechte en haben, ohne auf deren praktiſche Aus⸗ 
wirkung hinzuſtreben. Und darin unterſcheiden ſich die 
Auffaſſungen zwiſchen Staatsvolk und Minderheiten. 8 

Die deutſche Regierung hat nun den Antrag geſtellt. 
daß auf die nächſte Tagesordnung des Völkerbundsrates die 


Frage der Minoritäten gejest werde. Eine nähere Begrün⸗ 


dung iſt bisher nicht bekannt. Der Antrag hat Funächſt 
einen Sturm der Entrüſtung in der polniſchen Preſſe ent⸗ 
facht, und bald wurde auch ein nervöſes Echo in Frankreich 
bemerkbar, welches ſich getroffen fühlt, weil feine Elſäſſer 
mit dem Zentralismus von Paris nicht einverſtanden ſind. 
Böſe Zungen, behaupten, daß Polen den deutſchen Antrag 
dahin paralyfieren wollte, indem es einen Gegenantrag vor: 
bereitete, der vom Völkerbund fordert, daß das Minder⸗ 
heitenrecht auf alle Staaten ausgedehnt werde, die nationale 
Minderheiten beherbergen. Ob damit nun Italien und 
Frankreich oder auch andere Großmächte getrofſen werden 
ſollten, wollen wir nicht unterſuchen, bemerken indeſſen nur, 
daß man in Genf abgewinkt hat und der polniſche Gegen⸗ 
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antrag iſt bisher nicht eingereicht worden. Niemand wird 
ſeitens der nationalen Minderheiten einem ſolchen Antrag 
widerſprechen, er wäre eigentlich eine ideale Lö ung, wenn 
alle europäiſchen Staaten ohne Ausnahme gegen ihre Min⸗ 
derheiten die gleichen Verpflichtungen hätten. Ob ein ſol⸗ 
ches Vorhaben auf Erfol rechnen kann, ſei dahingeſtellt. 
zen it, daß den Großmächten die ganze Minderheiten: 
frage ſehr unbequem iſt und ſie werden die Anträge in ir⸗ 
gend einer Kommiſſion zu begraben verſuchen. Aber ein⸗ 
mal wird man an die Löſung herantreten müſſen und das 
Ei ein Verdienſt der Redeſchlacht Zaleski⸗S reſemann in 
ugano. 

Der kanadische Vertreter beim Völkerbund hat nun dem 
Sekretariat konkrete . unterbreitet, die auf eine 
tatſächliche Bereinigung der treitigkeiten hinzielen und die 
man nicht ſo mit einer ene in irgend einer Kom⸗ 
miſſion wird verſinken laſſen können. Wieweit fie gehen, iſt 
ie aus den kurzen Genfer Meldungen nitht zu erſehen, das 

ichtigſte ſteht jetzt ſchon ſeſt, daß fie auf eine öffentliche 
Behandlung der Fragen im Völkerbund ſelbſt hinzielen, 
dann ierfür die Errichtung einer beſonderen Kommiſſion 
beim ölkerbund fordern, die nicht nur die Fragen der Min⸗ 
derheiten zu überprüfen, ſondern auch zu erforſchen hat. 
Die ſtändige Minderheitenkommiſſton beim Völkerbund iſt 
eigentlich eine Forderung, die von den Kongreſſen der na⸗ 
tionalen Minderheiten, von den Verbänden der Völker⸗ 
bundsliga und ER auch von der ſozialiſtiſchen Arbeiter: 
internationale erhoben wurde. In der Schaffung dieſer 
ſtändigen Minderheitenkommiſſion ehen die Or nisationen 
noch keine endgültige Löſung der Frage ſelbſt, Toner nur 
eine Inſtitution, die ſich mit dem ganzen Problem beſchäf⸗ 
tigt und zur Löſung die notwendigen Schritte vorbereitet. 
Gegen eine ſolche Kommiſſion, die dem Völkerbund cinver⸗ 
leibt iſt, wenden ſich nun einige der Völkerbundſtaagten, da 
ſie in ihr eine unbequeme Kontrollinſtanz ſehen, die auf 
manche Unzuträglichkeiten hinweiſen kann, was jetzt als ein 
Proteſt E Elemente betrachtet wird. Eine 
weitere Forderung Kanadas iſt die Regelung der Prozedur, 
unter welcher ſich die Proteſte und Eingaben an den Völ⸗ 
kerbund 1 die Minderheiten zu vollziehen haben. Man 
will eine Möglichkeit ſchaffen, daß 
nächſt zwiſchen der fraglichen Regierung und den betreffen⸗ 
den Minderheiten bereinigt werden, ehe ſie den Völkerbund 
beſchäftigen ſollen. Wie man dieſe Prozedur ſchaffen will, 
mag e nebenſächlich erſcheinen, ſie iſt zweifellos eine 
der dringendſten Fragen. Aber auch iergegen wenden ſich 
einige Staaten und pochen auf ihre Souveränität, „gleich 
dieſe doch durch kein Verfahren angetaſtet wird. Sie be: 
fürchten, daß. damit das Aktenmaterial des Verfahrens 
ſelbſt, ſo manches Schlaglicht auf das Verhalten der Regie⸗ 
rungen zu ihren Minderheiten wirft, was man gern ver⸗ 
meiden möchte. ; 

Wir haben abſichtlich nur dieſe zwei Momente hervor: 
gehoben und man ſieht ſchon aus dieſen allein die chwie⸗ 
rigkeiten des Problems. Die Minderheiten erwarten von 
der den en Behandlung durchaus noch keine Löſung, denn 
es i 2. daß ng ſich eine Kommiſſion mit Vorſchlä⸗ 

gen befaſſen wird und erſt eine ſpätere Völkerbundsrats⸗ 
agung die Möglichkeiten unterſucht, wie man einer prakti⸗ 
ſchen ung am nächſten entgegen kommt. Die Dinge find 
auch tatſächlich nicht ſo einfach, als wenn man leichthin die 
Forderung nach Gewährung der national⸗kulturellen Auto⸗ 
nomie ſtellt. Die Minderheitenfrage iſt in den verſchieden⸗ 
‚Ken Staaten verſchieden, und vor allem eine gewiſſe Natio⸗ 
nalpſychoſe bildet ſich ein, daß man mit ein wenig Nach⸗ 
hilfe die Aſſimilation fördern kann und daher die Hinaus⸗ 
chiebung des Problems ſelbſt, das beſte Mittel iſt, die Lö⸗ 
ng der Minderheitenfrage überhaupt zu hintertreiben. 
Wir geben uns alſo keinen überſchwenglichen Hoffnungen 
hin, als wenn die Anträge Deutſchlands und Kanadas ſchon 
die Löſung ſelbſt wären. Und darum erſcheint es uns zu⸗ 
nächſt auch überflüſſig, auf die Angriffe einzugehen, mit 
welchem man die Anträge zur N des Minderheiten⸗ 
problems bedenkt. Daß das böſe Gewiſſen hier Leitgedanke 
‚Mt, iſt unſchwer zu erkennen. Und daß die Angriffe in er⸗ 
fer Linie Staatsfeindlichkeit der Minoritäten unterſtreichen, 
iſt ein Bee der Nervoſität, die uns indeſſen ruhig die 
Entwicklung der Dinge abwarten läßt. Aber die nationali⸗ 


ſtiſchen Quertreiber ſollten einſehen, daß ſie der Sache ihrer 


Staaten ſehr wenig nützen, wenn ſie verdächtigen, ſtatt 
einer Löſung der Frage ihr Augenmerk zuzuwenden. Die 
Ausrottungspolitik iſt ein ſchlechtes Mittel und hat bisher 
in der Entwicklung der Geſchichte gegenteilige Früchte getra⸗ 
gen. Polen ſollte dies am beſten aus eigener Crjabrung 
nnen. 810 


Trotzlis Ara: kheit 


KKonſtantinopel. Am Donnerstag fand bei Trotzki ein 
Aerzterat ſtatt und ſtellte feſt, daß Trotzki an akuter Mala» 
ria leide. Eine Lunge ſei erheblich angegriffen. Trotzti 
will ſich von Profeſſor Klemperer behandeln laſſen, den er 
5 kommen laſſen will, falls er nicht nach Deutſchland reifen 
ſollte. Die Aufenthaltsgenehmigung Trotzkis in der Türkei 
luft am 1. Mai ab. Man zweifelt, daß dieſe Erlaubnis ver» 
längert wird. b 
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Baldwin in Schwierigkeiten 


Die Entſcheidung der iriſchen Royaliſten — Baldwin gegen Churchill — Schwächung der Konſervativen 


London. Miniſterpräſident Baldwin gab heute im Un⸗ 
terhauſe eine Erklärung zur Frage der Entſchädigung der iriſchen 
Royaliſten ab, die auf eine vollſtändige Unterwerfung unter die 
Wünſche der Mehrheit der Partei hinausläuft. Baldwin ver⸗ 
ſicherte das Haus, die ei rm; könne zwar nicht anerkennen, 
daß es ſich hier um eine Ehrenſchuld handele, und daß die ver⸗ 
ſchiedenen Erklärungen einzelner Miniſter, in denen weitere 


Zahlungen abgelehnt wurden, die wohlerwogene Haltung des 


| 
die Gegenſätzlichkeiten zu- 


| 
| 
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Die Opfer eines Juſtizirr'ums 
wurden die Arbeiter Hüppler (links) und Jöbges, die im 


1920 wegen Beraubung eines Kaſſenboten zu fünf bezw. ſieben⸗ 
einhalb Jahren Zuchthaus verurteilt wurden. Jetzt ent ſtellte 
ſich ihre völlige Schuldloſigkeit heraus. 


Jahre Unterrichtsminiſters Mizuno bedauert wird. 


habe und einen Rücktritt nicht notwendig zur Folge 
wenn ſie auch ſeine Stellung im 


— —— —— 


geſamten. Kabinetts darſtellten. Nichtsdeſtoweniger wolle die 
Regierung auf Grund der Wünſche der Mehrheit der eigenen 
Partei ſich nun zur vollen Zahlung der Entſchädigungs⸗ 
ansprüche der iriſchen Royaliſten verſtehen. Entſprechende Un- 
terlagen über die Höhe der Entſchädigungen kündigte Baldwin 
für ſpäter an. 

Dieſe Erklärung Baldwins wird in den Kreiſen der Op. 
poſition, bei der Arbeiterpartei, wie bei den Liberalen, als 
eine ſtarke Schwächung der Stellung Churchills ange⸗ 
ſehen. Der Schatzkanzler hatte am vergangenen Dienstag wei⸗ 
tere Zahlungen an die jriſchen Ropaliſten als unmöglich bes 
zeichnet und dieſen Standpunkt ſehr entſchieden vertreten. Ob⸗ 
wohl Baldwin in ſeiner heutigen Erklärung Churchills wie 
Amery, der gleichfalls Zahlungen über die früheren Voranſchläge 
hinaus abgelehnt hatte, ausdrücklich in Schutz nahm, ſchlägt die 
Oppoſition aus der ganzen Frage Kapital und weiſt darauf hin, 
das das heutige Zurückweichen vor der eigenen Partei den Be⸗ 
ginn des inneren Verfalles der Regierung darſtelle. 
Dieſe und ähnliche Erklärungen liefen allerdings beträchtlich 
über das Ziel hinaus und wenn es auch ſchließlich richtig ift, 
das Churchills Anſehen gelitten hat, ſo iſt auf der anderen Seite 
fiher, daß Baldwin ſelbſt das uneingeſchränkte Vertrauen 
der geſamten Partei beſitzt. 


* 


Der Jeppelin 
über dem vere fien Bodenſee 
in der Nähe der Einfahrt zum Hafen von Lindau bei ſeiner Fahrt 


am 20. Februar, die der Erprobung eingebauter Apparate und 
Maſchinen galt. 

— — — —— ——öö . —ö e — 
Coolidge über die internationalen 
Beziehungen Amerikas 

Neuyork, Bei einer Rede, die der Präſident der Vereinig⸗ 
ten Staaten Coolidge in Waſhington hielt, erklärte er, auf die 
internationalen Beziehungen Amerikas kommend: „Wir haben 
kein wichtiges ungeregeltes Problem mit irgendeiner euro⸗ 
päiſchen Regierung, mit Ausnahme Rußlands. Alle außenpo⸗ 
litiſchen Fragen Amerikas, ſelbſt die des Weltkrieges, wurden, 
Rußland ausgenommen, geſchlichtet.“ Fortfahrend erklärte der 
Präſident, daß die Achtung und das Vertrauen Europas für 
Amerika beſonders dadurch zu Tage trete, daß man Amerika 
dringend und einſtimmig erſucht habe, bei dem Verſuch der End⸗ 
regelung der Reparationsfragen Rat und Hilfe zur Verfügung 
zu ſtellen. Die Regierungen Europas fühlten, daß ſie auf Grund 
des Verhaltens der Vereinigten Staaten Vertrauen haben könn⸗ 
ten. Die Mächte wüßten, daß fie durch Amerika Hilfe finden 
könnten, daß die Vereinigten Staaten immer bereit wären, 
freundliche Ratſchläge zu erteilen, denn Amerika ſei mit keiner 
Mächtegruppe verbündet. Es ſuche nicht die Iſolierung zu ſei⸗ 
nem eigenen Heil oder um der Verantwortung zu entgehen, 
ſondern weil es dadurch ſeinen Weltverpflichtungen am beſten 
nachkommen könnte. 


De unſichere Lage in Schantung 


Londop. In Tſchifu wurde Freitag heftiger Kanonen⸗ 
donner vernommen. Etwa 15 Meilen von Tſchifu iſt, wie 
man annimmt, ein Kampf zwiſchen den Truppen des Generals 
Tſchang⸗Tſchung⸗Tſchang und denen der Nankinger Regierung 
im Gange. Die Tſchang⸗Tſchung⸗Tſchang einstweilen zur Ver⸗ 
fügung 1 181 Truppen ſollen aber nur 5000 Mann ſtark ſein, 
doch iſt die e angeſichts der ſehr großen demobilifierten 
Heeresteile in der Provinz ſehr ernſt. Die Anhänger Tſchang⸗ 
Tſchung⸗Tſcchangs beherrſchen bereits einige wichtige Städte, 
unter ihnen Kiautſchou und das geſamte Gebiet nördlich nach 
der Grenze von Wei⸗Hai⸗Wei zu mit der alleinigen Ausnahme 
der Stadt Tſchiu. Außerdem beſtehen Anzeichen für eine Aus⸗ 
dehnung des Einfluſſes nach weſtlicher Richtung hin. 


Parlamenkuriſche Niederlage 
der jopaniſchen Renierun⸗ 

Berlin. Wie Berliner Blätter aus Tokio berichten, erlitt 
am Freitag das japaniſche Kabinett eine ernſtliche Nieder: 
lage durch eine mit 172 gegen 149 Stimmen angenommene ge⸗ 
gen Baron Tanaka gerichtete Entſchließung des Oberhauſes, 
in der feine „Unvorſichtigleit und Unachtſamkeit““ im Zuſammen⸗ 
hang mit dem am 25. Mai d. J. erfolgten Rücktritts des 
Es wird er⸗ 
klärt, daß dieſe Niederlage nur den Charakter einer Warnung 


erhaus ſchwäch 
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haben werde, | abgeriſſen und fortgeſchwemmt. 
E. 


dene. 


Wanne 


Der Bau der neuen Kölner Rheinbrücke 
in einer Höhe von 69 Metern über dem mit Gisſchollen bedeckten 
Strom. 


Meinungsaustauſch unter den Sach ⸗ 
verſtändigen 

Paris. Der Freitagnachmittag verlief für die Sachverſtän⸗ 
digen ſitzungsfrei. Es fanden dagegen eine Reihe von Eins 
zelbeſprechungen ſtatt, die, wie verlautet, in den näditen 
Tagen möglichſt ſtark für den perſönlichen und privaten 
Meinungsaustauſch zwiſchen den Mitgliedern der einzelnen Ab⸗ 
ordnungen ausgenutzt werden ſollen. Wenn man auch auf allen 
Seiten nur jede Andeutung darüber vermeider, daß die Arbeit 
des Fünfer⸗Ausſchuſſes nicht recht fortſchreiten will, ſo hofft man 
doch durch den perſönlichen Meinungsaustauſch diejenigen 
Schwierigkeiten, die ſich in den Sitzungen nicht überwinden 
laſſen, beſeitigen zu können. Außerdem gilt es ſchon jetzt die 
großen Ausſprachen über die Kernprobleme der Entſchädigungs⸗ 
frage, die man für die nächſte Woche nach Aufſtellung des Pro⸗ 
gramms durch den Fünfer⸗Ausſchuß erwartet, in Einzelausſpra⸗ 
chen vorzubereiten und die Kollegen über den eigenen Stand⸗ 
punkt zu unterrichten, bevor man ihn in öffentlicher Sitzung ur 
Sprache bringt. Dieſe Fühlungnahme hinter den Kuliſſen, die 
ſich bei den Polit kern jo oft als recht erfolgreich erwieſen hat, 
dürfte bei den Wirtſchaftlern gleich alls nicht ohne Erfolg 
bleiben. a 


die Finansnot Der ge 
Die Abhangigkeit der Verbündeten v ge * —.— 


Paris. Der ehemalige Miniſter Le Trocquer erklärte 
in einem Vortrag, wenn ſich Deutſchland weigern ſollte, den 
Verbündeten ihre weſenklichſten Kriegskoſten zu bezahlen, würde 
es dieſen unmöglich ſein, ſich ihren Bankiers gegenüber von 
ihren eigenen Schulden zu befreien. Wenn Berlin nicht 
zahlen wolle, würden die Verträge Berenger⸗Mellon und 
Caillaug⸗Churchill nicht ausführbar fein. Frankreich 
würde nicht in der Lage ſein, ſein Wort zu halten, eben weil 
das deutſche Neich verſage. 


Das neue Kabinett Hoovers 


London. Von maßgebender Seite in Waſhington wird er⸗ 
klärt, daß folgende Bolten in dem Kabinett Hoovers endgültig 
beſetzt ſeien: Staatsd partement Henry Stimſon, Schatzamt 
Mellon, Innenminiſter Ray Lymſn Wilbur; weiter ver⸗ 
lautet, daß die Ernennung Charles Francis Adams zum Ma⸗ 
rineminiſter und die von Walter Brown endgültig in Aus⸗ 
ſicht genommen iſt. Freunde von Senator Borah verſichern, daß 
dieſer die Einladung Hoovers, in das neue Kabinett als Ger 
neralſtaatsanwalt einzutreten, ablehnte und es vorziehe, Vor⸗ 
ſitzender des auswärtigen Ausſchuſſes des Senats zu bleiben. 


Die Sonnlassaufmär'dhe in Wien 


Wien. Die Beſprechungen der Polizeidirektion mit den Ver⸗ 
anſtaltern der Aufmärſche der Heim wehren und des 
republikaniſchen Schutzbundes am Sonntag find be⸗ 
endet. Die Durchführung der Aufmärſche iſt ſo geregelt, 
daß man jede Zuſammenſtoßmöglichteit zwiſchen beiden Gruppen 
für ausgeſchaltet hält. Der Umfang der ſozialdemokratiſchen 
Kundgebung wird dadurch weſentlich verringert, daß davon Ab⸗ 
ſtand genommen wird, auch die Wiener Arbeiterſchaft geſchloſſen 
aufmarſchieren zu laſſen. Der Schutzbund dürfte mit 10 000 
Mann und der Heimatſchutz mit 8000 Mann aufmarſchieren. 
Beide Gruppen werden zeitlich und räumlich getrennt durch be⸗ 
ſtimmte . marſchieren. Die Teilnehmer ſollen nach der 
Auflöſung bezirkswe ſe geſchloſſen abmarſchieren. Da die Führer 
beider Gruppen erklärt haben, ſellſt für die Wahrung der Ord⸗ 
nung einzutreten, wird die Polizeidirektion von der Anforderung 
von Bundestruppen abſehen. 


Neun Perſonen 
ruf dem Rheineis abgetrieben 

Duisburg. Am Freitag gegen 7 Uhr brach unter lautem 
Knall das Eis an der Homberger Brücke und ſchwamm 
raſend ſchnell auf der ganzen Strombreite ab, ſo daß der Rhein 

zwiſchen Homberg, Ruhrort und Lahr ganz eisfrei dalie, 
Bei dem Abgang des Eiſes konnten neun Perſonen nicht mehr 
ans Land kommen und wurden abgetrieben. Zwei Per⸗ 
[onen gelang es ſpäter oberhalb Hombergs⸗Ort ſich durch Ab⸗ 
ſpringen ans Ufer zu retten. ds dagegen wurden erſt durch 
die Feuerwehr mit Stricken und Leitern ans Ufer gebracht. Der 
neunte Abgetriebene konnte erſt unterhalb Haus⸗Knipps von 
drei Beamten einer Schiffahrtsgeſellſchaft unter Einſetzung ihres 
eigenen Lebens gerettet werden. f 
Im Laufe des Abends iſt auch bei Hamborn der Rhein 
vom Eis freigeworden. Bei Alſum zeigt der Rhein kein Eis 
mehr, während ſich nach Orſoy hin breite Waſſerrinnen im Pack⸗ 
eis zeigen. Das abgetriebene Eis hat eine Schiffsanlege brücke 
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2. Blatt des „Boltswille“ 
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Sonntag, den 24. Februar 1929 


Poiniſch Schleſien 


Jaſt unglaublich 


Man möchte es kaum glauben, und doch iſt es Tatſache, 
daß die geſtrige „Polska Zachodnia“ — beſchlagnahmt wor⸗ 
den iſt. Auf den Antrag des Redakteur Kustos hin, der 
ſich durch den Artikel dieſes übelbeleumdeten Blattes „Od 
Korfantego do Kuſtoſa“ verletzt fühlte, dem auch durch den 
Richter Lipka ſtattgegeben wurde. 

Darüber iſt die „Polska Zachodnia“ maßlos wütend, 
was wir aus dem Elaborat darüber in ihrer heutigen Aus⸗ 

abe leſen. Am liebſten möchte ſie da den guten Jan Ku⸗ 
tos freſſen und, man lieſt es zwiſchen den Zeilen, auch den 
Richter Lipka. Und bei dieſem papiernen Wutausbruch 
dürfte es nicht verbleiben, Kollege Rumun wird wahrſchein⸗ 
lich noch andere Wege gehen, denn die ſind ihm ja nicht un⸗ 
bekannt, die kennt er ja noch aus ſeiner Oppelner Zeit, die 
allerdings einen ſehr peinlichen bu e nahm. Und wir 
zweifeln keinen Augenblick daran, daß es irgendwo gewiſſe 
Naſenſtüber ſetzen wird, denn ungeſtraft kann man eine 
„Polska Zachodnia“ nicht beſchlagnahmen laſſen. 
Nicht unintereſſant iſt es, wie die Beſchlagnahme durch⸗ 
führt wurde. Die Zeitungsſtände wurden zwar von den 
Polizeibeamten abgeſucht, aber in den Kneipen und Reſtau⸗ 
rationen war die „P. Zachodnia“ noch überall in den Nach⸗ 
mittagsſtunden anzutreffen. Außerhalb Kattowitz merkte 
man überhaupt nichts von der Beſchlagnahme. 

Kunſtſtück N 

Aber vom Kunſtſtück können wir nicht ſagen, wenn der 
„Volkswille“ oder ein anderes Blatt der Konfiskation ver⸗ 
fällt. Da werden Dutzende von Polizeibeamten aufgeboten, 

ie fieberhaft jede Ecke durchſuchen, jeden pakettragenden 
Paſſanten anhalten und ſelbſt in den Straßenbahnen Um⸗ 
ſchau halten. Und was für ein Geſuche erſt in den Ge⸗ 
meinden und Dörfern. Poſterunkes ſtehen an den Bahn⸗ 
höfen, an den Straßenbahnhalteſtellen und lauern mit 
Argusaugen, ob da nicht jo ein gefährliches Blatt zum Vor⸗ 
ſchein kommt. Der Eifer geht ſoweit, daß man am liebſten 
in die Wohnungen der den Behörden nicht unbekannten 
Abonnenten dieſer Blätter hingehen möchte. Es iſt auch 
ſchon vorgekommen. 

Ja ja, da leiſtet die Kattowitzer Polizeidirektion Wun⸗ 

derdinge. 5 et 


Die Haftbeſchwerde Uli’ abgelehnt 

Die am Freitag durch Dr. Baj eingereichte Haftbe⸗ 

chwerde im Falle Ulitz iſt geſtern vom zuſtändigen Unter 
— abgelehnt worden. 

Wie wir noch aus zuverläſſiger Quelle erfahren, be⸗ 
ruhen alle Gerüchte, wonach die Anklage gegen Ulitz erwei⸗ 
tert worden Jet, wie das die polniſche Preſſe vom Schlage des 
„St. Kurjer“ und „Expreß Poranny“ hervorhebt, nicht den 
1 en üb er die e der Bei: 

ilfe zus Flucht Militärpflichtiger aufrecht erhalten. 

In ö dürfte die Angelegenheit 


5 den en Tagen je 
Alitz eine Arm eier e nehmen. 
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Die guffundierte Generalna Federacja Pracy 

Fortgeſetzt leſen wir in der „Polska Zachodnia“, was 
für Fortſchritte ihr Lieblingskind, die Generalna Federacja 
ze macht. Das iſt auch kein Wunder, wenn man er: 
ährt, wie die Federacjgleute arbeiten. 

Aus ganz zuverläſſiger Quelle erfahren wir, daß alle 
diejenigen, die ihr beitreten, keinerlei Beiträge zu entrich⸗ 
ten haben, wenn ſie das nicht wollen. 
eine Unterſtützung erhalten, ſofern ſie eine Notlage angeben, 
die durchaus nicht nachgewieſen werden muß. Oberſchleſter 
werden in der Federacja bevorzugt und vorläufig mit Hand⸗ 
ſchuhen angefaßt, alſo ſehr gut behandelt. 

Jetzt wiſſen wir, warum dieſe Organiſation Fortſchritte 
macht Keine Beiträge und noch dazu Unterſtützungen, das 
läßt man np ſchon gefallen. Rur nicht ganz klar iſt uns, 
woher die Federacja ihre Gelder bezieht. Sollten da wie⸗ 
7 gewiſſe Dispoſitionsfonds eine Rolle ſpielen? Es ſieht 

aus. \ / 

Hoffentlich haben unſere Zeilen den Erfolg, daß der 
rap zu der Federacja ein noch größerer wird. Warum 
oll man auch dieſe ſchöne Gelegenheit, einige Zlotys mühe⸗ 
los zu verdienen, nicht ergreifen. Ueberhaupt, da nicht von 
der Hand zu weiſen iſt, daß ſogar die Steuerzahler für die 
Federaliſten herhalten müſſen. i 


Strafverfahren gegen den wojewodſchaftsrat 
e e or 


Wie uns berichtet wird, iſt gegen den Wojewodſchafts⸗ 
rat Dr. Bobr wegen dienſtlichen Verfehlungen ein Straf⸗ 
verfahren von der Staatsanwaltſchaft eingeleitet worden. 
Staatsanwalt Dr. Zand leitet die Unterſuchung. 


Y 


Können vielmehr 


Verwunderlich iſt nur, daß Herr Dr. Bobr ſich weiter 


im Dienſt befindet. 


Folgen des Wolfsſchreckens 
Als die eg über das Eindringen der Wölfe in 
das oberſchleſiſche Induſtriegebiet 
wurden (fiehe „Polska Jachodnia “), geſchah es, daß einer 
dieſer ſchreckli Wölfe auch in der Nähe der Porzellan⸗ 
fabrit in Katttwitz⸗Zawodzie geſichtet wurde. Es wurde 
auch gleich Jagd auf das arme Lier gemacht und der „Wolf“ 
wurde wie verlautet von der Feuerwache getötet, welche 
ihrerſeits ſehr ſtolz auf dieſe Heldentat war. Am nächſten 
Tage vermißte der Direktor der Chemiſchen Fabrik Pen⸗ 
dracki ſeinen Wolfshund. Es kam zur Forderung einer 
rg ung für das Erſchlagen des Wolfshundes. Wie 
es je Kt, ſoll dieſe „Wolfs“⸗Affäre ein gerichtliches Nachſpiel 
ach ſich ziehen, 7 0 man vom Wolfshund auf verſchiedene 
Gräfe in Schafskleidern gebracht wurde, welche in der Por: 
ner eine wirtſchaftliche Menſchenfreſſerei betreiben, 
ie gefährlicher iſt als 9 5 wirklicher Wölfe. Selbſt 
die Wojewodſchaftsbehör e hat ein Intereſſe daran gefun⸗ 
den und befaßt ſich mit den Vorunterſuchungen gewiſſer bö⸗ 
ſer Sachen, deren Veröffentlichung einen Skandal aufdecken 
würde, in welchem ſogar andere hochſtehende Wölfe ihre 
Wolfskrallen hineingetaucht haben. ö 


am kraſſeſten verbreitet 


Klerikale Rüſtungen 


Ein Damm gegen den Sozialismus — Gegen Umſturz und Unglauben 


Mit der Schaffung der biſchöflichen Dißzeſe in Kattowitz 
wollte man nicht nur dem ſchleſiſchen Volke einen Biſchof geben, 
ſondern mit Rückſicht auf die Schwerinduſtrie einen Damm gegen 
den Vormarſch des Sozialismus aufrichten. Iſt doch klar, daß 
ein Biſchof ſeine Tätigkeit nicht allein auf die Ausübung des 
Goltesdienſtes beſchränkt, ſondern ſich, wenn auch in unauffälli⸗ 
ger Weiſe und auf indirektem Wege in die ſozialen Kämpfe hin⸗ 
einmiſcht und ſie im Sinne der kirchlichen Lehre zu beeinfluſſen 
ſucht. Wie die Kirche über die ſozialen Kämpfe der Arbeiter⸗ 
ſchaft denkt, iſt ja allgemein bekannt, als auch die Tatſache, daß 
ſie ihren ganzen Einfluß aufbietet, um die Arbeiter vor even⸗ 
tuellen Lohnkämpfen abzuhalten. Es hat ſich in der letzten Zeit 
gezeigt, wohin in politiſcher Richtung die biſchöfliche Kurie 
ſteuert. Die Auftritte des ſchleſiſchen Klerus gegen die Ar⸗ 
deiterabzeichen anläßlich von Begräbniſſen und das Verbot von 
Ansprachen auf den Friedhöfen laſſen erkennen, daß die Kirche 
ſich überall hineinmiſcht und ſtets die Partei gegen die klaſſen⸗ 
bewußte Arbeiterſchaft ergreift. Sie ſteht eben im Kampfe gegen 
den Sozialismus und bildet eine der Hauptſtützen des Kapitalis⸗ 
mus. Wir erachten daher für geraten, das Beginnen der biſchöf⸗ 
lichen Kurie, ſobald ihre Tätigkeit die üblichen kirchlichen Ge⸗ 
bräuche überſchreitet, entſprechend zu beleuchten. 

Die biſchöfliche Kurie geht ſehr vorſichtig vor und bedient 
ſich mit Vorliebe von Perſonen aus den bürgerlichen Kreiſen. 
Das ſehen wir beim Kirchenbau in Kattowitz. Dieſer Bau, der 
noch kaum zu ſehen iſt, hat ſchon viele Millionen öffentliche Gel⸗ 
der verſchlungen und die Mittel ſollen bereits erſchöpft ſein. Da 
verfiel der ſchleſiſche Klerus auf den Gedanken, die ganze Sorge 
um den Dombau in Kattowitz einem brſonderen Komitee aus 
Vertretern der Schwerinduſtrie und der bürgerlichen Intelligenz 
zu überlaſſen. Leiter dieſes Komitees it Direktor Balzer vom 


Eines der furchtbarſten Verbrechen, die in Lodz jemals be⸗ 
gangen wurden, fand vorgeſtern vor dem Gericht ſeine Sühne. 
Stanislaw Lanjucha, der 19jährige Burſche, der dreifache 
Mörder, hatte ſich vor den Schranzen des Gerichts zu verant- 
worten. Wenn man bedenkt, welch ungeheures Aufſehen dieſe 
vor ungefähr vier Monaten verübte Bluttat in Lodz hervor⸗ 
geruſen hat, ſo kann man das große Intereſſe, das dieſem Pro⸗ 
zeß entgegengebracht wurde, verſtehen. Noch lange vor der an⸗ 
geſetzten Zeit waren vor dem Gebäude des Bezirksgerichts große 
Menſchenmengen verſammelt, die mit Ungeduld die Ankunft des 
Gefängniswagens erwarteten, um den blutigen Mörder auch von 
Angeſicht zu ſehen. Eine ftarie Abteilung berittener und Fuß⸗ 
polizei hatte alle Hände voll zu tun, um die neugierige Menge 
im Schach zu halten. Der große Saal Nr. 56 im zweiten Stock 
war bereits vor 9 Uhr von Hunderten ſenſationslüſterner Men⸗ 
ſchen angefüllt. Und immer noch hält Zuſtrom an. Die Sitz⸗ 
plätze ſind bereits längſt beſetzt und auch ein Stehplätzchen iſt 
kaum noch zu erhalten. Das Gedränge wird immer beängſti⸗ 
gender, die Luft immer ſchwüler. Beſonders ins Auge fällt die 
große Anzahl der Frauen, die weit ſtärker als die Männer ver⸗ 
treten ſind. Auch einige Photographen haben ſich vor dem 
Richtertiſch aufgeſtellt. Schier unerfättlicher Senſationshunger 
iſt auf den Geſichtern aller zu leſen. Die in den vorderen Reihen 
Sitzenden betrachten mit Spannung alle Bewegungen des Ge⸗ 
richtsperſonals, die im hinteren Teil des Saales befindlichen 
Zuſchauer ſtellen ſich auf die Zehenſpitzen, um auch etwas zu 
ſehen und .. ſterben ſozuſagen vor Neugierde. 

Gegen 9.30 Uhr geht vom Eingang aus ein allgemeines 
Räuſpern durch die Reihen: Man bringt den Mörder! Aller 
Augen ſchauen erwartungsvoll nach der Eingangstür, woher der 
blutrünſtige Mordbube herkommen ſoll. Die aufgeregte Phan⸗ 
taſte des Zuſchauers malt ſich einen Mörder aus, wie man ihn 
im Buche lieſt: man erwartet eine in Feſſeln gelegte kräftige 
Geſtalt mit rohen Geſichtszügen und abſtoßendem Aeußeren. Doch 
wird man aus dieſer Phantaſievorſtellung plötzlich herausge⸗ 
riſſen: Herein tritt, von vier großen kräftigen Polizeimännern 
begleitet, ein Imabenhafter Jüngling, ſchmächtig und klein, faſt 
noch ein Kind mit ſanften Geſichtszügen und friedlichem Blick: 
Stanislaw Lanjucha. In etwas geduckter Haltung geht er nach 


der Anklagebank, legt mit einem raſchen Griff den Mantel ab 


und nimmt, einen ſchweifenden Blick in den Zuschauerraum 
werfend, auf der Anklagebank Platz. Der müde Zug im Geſicht 
zeugt von ſtarken ſeeliſchen Kämpfen, die in dem Jüngling wäh⸗ 
rend der viermonatigen Unter/uhungshaft getobt hatten. Man 
hat den Eindruck, als könnte er keinem Menſchen ein Haar 
krümmen, viel weniger ein ſo grauſiges Verbrechen ausdenken 
und mit ſolcher Konſequenz durchführen 

Wenige Augenblicke nach dem Eintreffen Lanjuchas um⸗ 
intel die Photographen die Anklagebank, um ihn zu photo⸗ 


Eine Geſchichte von unken 

Unter den Arbeitern der Hedwigwunſchgrube in Bor: 
ſigwerk erzählt man ſich folgende nachdenkliche Geſchichte 
und lacht dabei: 

Hauft auf dem Pochhammerflöz der Hedwigwunſchgrube 
ein alter, ſich verdient gemachter Mauleſel. Selbſtverſtänd⸗ 
lich hat man dieſen Zugeſel nicht zum Vergnügen oder nur 
zum Freſſen die vielen hundert Meter heruntergeſchafft. 

Man verwendet ihn zum Abholen der vollen Kaſten, 
die er aus den Umbrüchen auf die Strecke bringt. Die Koh⸗ 
lenkaſten, ſeit kürzlich aufgeſtockt, ſind ja nicht dazu da, daß 
ſie von den ſchuftenden Schleppern gefüllt in den Umbrüchen 


ſtecken bleiben, ſie müſſen ja über Tage geſchafft werden, 


und zu dieſer Arbeit ſpannt man den Mauleſel vor, der für 
gewöhnlich mit vier Kaſten losfährt. 


Hüttenſyndikat und als zweiter ſoll ein Deutſcher in dieſes Ko⸗ 
mitee einſpringen. Zum Schriftführer wurde der Arzt Dr. Hlond 
beſtimmt. Sie ſollen das Geld beſchaffen, gleichgültig von wem. 


Die Verantwortung für den Bau des Domes und des Biſchofs⸗ 


palaſtes fällt nun auf dieſes Komitee und nicht auf den Klerus. 
Der Kirchenbau iſt es gerade, der den ſchleſiſchen Klerus vor⸗ 
läufig noch von einem offenen Kampf mit dem Sozialismus ab⸗ 
gehalten hat, und nachdem diefes Komitee geſchaffen wurde, 
müſſen wir mit einem aggreſſiven Vorgehen des Klerus gegen 
den Sozialismus rechnen. Alle Anzeichen ſprechen bereits dafü 
und wir müſſen uns auf einen harten Kampf vorbereiten. : 

Die biſchöfliche Kurie hat ein Organiſationskomitee für die 
Schaffung einer Kampfesorganiſation gegen „Umſturz“ und den. 
„Unglauben“ ins Leben gerufen. Dieſes Komitee arbeitet an 
einem Organiſationsſtatut für eine klerikale Männerorganiſa⸗ 
tion für die ſchleſiſche Wojewodſchaft, die ungefähr nach dem 
Mufter des Jungmännerbundes geſchaffen werden ſoll. Ihr 
Zentralſitz bleibt Kattowitz und in allen Gemeinden werden 
Ortsgruppen gegründet, die unter Leitung des Ortspfarrets 
ſtehen ſollen. Schon am 24. Februar wird in Kattowitz eine 
Konferenz der neuen Organiſation ſtattfinden und die neue 
Verbandsleitung wählen. Die Initiative zu dieſer Neugründung 
ſoll vom Biſchof Liſiecki ausgegangen ſein. In dem Ausruf 
heißt es, daß der Zweck dieſer neuen Organiſation, das Beſchützen 
der Kirche gegen die Feinde ſein ſoll und ſie ſolle die Stirn allen 
Kirchenfeinden bieten. Alſo eine klerikale Kampfesorganiſation 
ſoll geſchaffen werden und wer der Feind iſt, wiſſen wir alle. 
Es find dies die klaſſenbewußten Arbeiter, die Ssozialiſten. 
Ueber Nacht iſt uns da eine feindliche Organiſation entſtanden, 
die wohl nichts unverſucht laſſen wird, um uns den ohnehin 
ſchweren Kampf noch weiter zu erſchweren. 5 5 


Der Mörder 
mit dem lächelnden Knabengeſicht 


Senſationeller Mordprozeß in Lodz — Der Mörder nimmt das 
Urteil, das auf Zod durch Erhüngen lautet, lachenden Geſichtes auf 


graphieren. Dies kommt dem kindhaften Verbrecher höchſt 
komiſch vor, er kann ſich eines Lächelns nicht erwehren, ſchlägt 
die Augen nieder, ſchüttelt mit dem Kopf und lächelt weiter. 
Als ihn die Photographen immer wieder unter das Kreuzfeuer 
der Objektive nehmen, ſucht er ſich hinter dem Holzrerſchlag der 
Anklagebank zu verſtecken. Mit einem Wort: ein Eebahren, wie 
das eines großen Kindes. And als der Vorſitzende beim Beginn 
der Verhandlungen die Perſonalien des Angeklagten feſtſtellt 
und ihn nach dem Glaubensbekenntnis fragt, umſpielt wiederum 
ein 
kommt ihm die Frage des Vorſitzenden vor, ob er verheiratet 
oder noch ledig fei. Es erſcheint ihm höchſt lachhaft, daß man ihn 
ſchon für verheiratet halten könnte. g 3 

Das pfychologiſche Rätſel um den Burſchen wird noch ver 
worrener, wenn man dieſem kindlichen Benehmen die teils von 
Selbſtbewußtfein und Abfälligteit zeugenden weiteren Antwor⸗ 
ten an den Vorſitzenden gegenüberſtellt. Die Frage des Vor⸗ 
ſitzenden, ob er einen Verteidiger habe, beantwortete er lakonisch 
mit den Worten: „Wozu das, eine Verteidigung iſt überflüſſig.“ 
Eine cbenſo abſchlägige Antwort gibt er auf die Frage, ob er 
lieber auf an ihn gerichtete Fragen antworten oder den Hergang 
der Tat von ſich aus erzählen wolle, indem er ſagt: „Wozu alle 
dieſe Fragen? Ich habe mich zur Schuld bekannt und halte es 
für überflüſſig, jetzt darüber zu ſprechen!“ . 

Während nun einerſeits aus dem jugendlichen Mörder das 
ſich ſeiner furchtbaren Tat nicht vollbewußte Kind ſpricht, tritt 
andererjeits wiederum ein ungewöhnliches Selbſtbewußlſein und 
zum Teil auch Trotz zutage. Und hier wirft ſich die Frage auf: 
Steckt in dem grauſamen Mörder wirklich noch das Unbewußte, 
das en oder aber iſt es verbrecheriſches, abgefeimtes 
Spiel ... 

Während der ganzen Zeit der Verhandlung hatte der Ange⸗ 
Hagte das Geſicht vom Publikum abgewendet oder aber den 
Kopf in die Hände geſtützt, auf dem Pult der Anklagebank 
liegen. Den Ausſagen der Zeugen brachte er nur wenig oder gar 
kein Intereſſe entgegen. 5 

=. * 


Dem genauen Beobachter dürfte eine ergreifende Szene 
beim Durchgang der Zeugen nach dem für fie beſtimmten be⸗ 
ſonderen Raum nicht entgangen fein. 


mit ihrem Sohn ein paar Worte zu wechſeln. Doch wurde ſie 


von den Pollziſten zurücggehalten. Mutter und Sohn konnten 


nur einen Relfagenden Blick austauſchen, den: in den Augen 
der Mutter iſt Stanislaw Lanjucha trotz alledem noch immer 
ihr lieber Sohn und kein Mörder Ey 

Ranında nahm das Urteil, das nach zweitägiger Verhand⸗ 
lung gefällt wurde, und das auf Tod durch Erhängen lautete, 
mit lachendem Geſicht auf. Sein Vater fiel in Ohnmacht. 


Eine Nachtſchicht vifitiert der Oberſteiger Dr. 


türlich mit viel Krach! —, daß der Mauleſel ſtatt mit nur 
vier, mit acht Kaſten fahre. Der Eſel wird alſo jetzt gleich 
vor acht Kaſten geſpannt; aber nichts zu machen. Der Be⸗ 
gleiter wütet, der Oberſteiger Dr. treibt mit ſeiner gewohn⸗ 
ten Courage an, man ſchlägt, ſchlägt mit dem Stiel der 
Peitſche, nichts zu machen, unſer Eſel läßt den Kopf mit den 
langen Ohren hängen, denkt, daß dieſe Grube eine Hölle 
und daß Oberſteiger und alle Antreiber Teufel ſeien und 


rüdt ſich nicht von der Stelle. Er fährt erſt wiedet, als er 8 


vor ſeine vier üblichen Kalten geſpannt wird. 


Dieſe lehrreiche Geſchichte verdiente eigentlich ein Kom⸗ 
mentar. Aber der, der leſen kann, wird in ihr ein Illuſtra⸗ 
tionsbeiſpiel von dem Tier⸗ und Menſchenleben auf unſern 
oberſchleſiſchen Gruben finden. "8 


Inabenhaft dummes Lächeln feinen. Mund. Gar witzig 


Die Mutter Lanjuchas 
verſuchte an die Anklagebank heranzutreten, um wahrſcheinlich 


die N N 2 I 
Strecke, bemerkt den Eſel und befiehlt — das macht er na- 


* 
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mit ihm 


Eine abenteuerliche oberſchleſiſche 
Gefangenenbefreiung 


Der Kraftdroſchkenbeſitzer Siegfried Czogallik aus Glei⸗ 
witz, ſein Bruder und ſeine zukünftige SAägerin waren 
angeklagt, den Bruder des Czogallik, der als Unterſuchungs⸗ 
gefangener in einem Krankenhaus ſich befand, von dort bes 
freit gu haben. Die Befreiung ging derart vor ſich, daß der 
Kranke an einem Seil aus dem im zweiten Stock liegenden 
Krankenzimmer zur Erde gelaſſen wurde. Czogallik und die 
Angeklagten leugneten, die Tat begangen zu haben; 
fie wurden aber von der Strafkammer beim Landgericht 
Gleiwitz am 21. Juli 1928 an Stelle von 10 Tagen Gefäng⸗ 
nis zu je 100 Mark Geldſtrafe verurteilt. — Gegen dieſes 
Urteil legten fie Reviſton ein, die vom 2. Strafſenat des 
Reichsgerichts in ſeiner Donnerstagſitzung als unbegründet 
verworfen worden iſt. Die Stra mmer habe zwar keine 
Tatzeugen gehabt, auch habe man ben befteiten Gefangenen 
noch nicht wieder in Haft nehmen können; trotzdem aber 
habe die Strafkammer feſtgeſtellt, daß nur die Angeklagten 
als Täter in Frage kommen könnten, und dieſe Feſtſtellung 
könne vom Reichsgericht nicht aufgehoben werden. 


Kattowitz und umgebung 


Achtung, Kinderfreunde Kattowitz! 


Am Sonntag, den 24. Februar, treffen fih die Mädel um 


4 Uhr nachmittags im Zimmer 26. Freundſchaft. 


Deutſches Theater Kattowitz. Am Sonntag, den 24. Fe⸗ 
bruar, gelangt Fitzeks „Menſchen des Untergangs“, um 43% Uhr 
zum letzten Male zur Aufführung. Abends 7%, Uhr wird „Irr⸗ 
garten der Liebe“ geſpielt. Montag, den 25. Februar, kommt 
um 7% Uhr „Schieber des Ruhms“, und um 10 Uhr ein Gaſtſprel 
der Tegernſeer Bauernbühne u. zw. „Eheſtreik“, zur Aufführu lig. 
Donnerstag, 28. Februar, wird die Oper „Von Juan“ wiederholt. 

Sinſonie⸗Konzert. Wie bereits gemeldet, veranſtaltet die 
— der Deutſchen Theatergemeinde am Montag, den 4. 

23, 


mit dem auf 34 Mann verſtärkten Orcheſter des Ober: 
ſchleſiſchen Landestheaters ein großes Sinfoniekonzert. Das 
Programm bringt zunächſt die „Romantiſche Ouvertüre“ von 
Thille, des in München verſtorbenen Neuromantikers. Sodann 
folpt das E-moll⸗Violin⸗Konzert von Mendelsſohn. Soliſt ift 
der Konzertmeiſter des Orcheſters Adolf Winkler. Als Höhe⸗ 
punkt des Abends it die hieſige Uraufführung der „Sinfoniſchen 
Funtaſte“ von Prof. Robert Jaeger⸗Kattowitz zu benennen. 
Der omponiſt wird ſelbſt am Dirigententiſch erſcheinen. Ueber 
die „.ompofition iſt ſchon viel in der deutichen Preſſe geſchrieben 
worden. Die Uraufführung erfolgte im Rahmen eines Sinfonie 
konzertes im Bachſaale zu Berlin durch das Berliner Sinfonie⸗ 
orcheſter unter Emil Bohnke. Schon aus dieſem Umſtande 
geht deutlich hervor, daß es ſich hier um ein ganz bedeutendes 
Orcheſterwerk handelt. Ueber die Uraufführung ſchreibt bei⸗ 
ſpielsweiſe die „Berliner Börfenzeitung“: „Zum Schluß des 
Abends gab es eine Erſtaufführung, Sinfonische Fantaſie, die ver 
Komponiſt Prof. Robert Jaeger⸗Katowice ſelber birigie:.e. 
Man merkt dieſem architektonisch geſchickt aufgebauten Werke in, 
daß es thematiſch, in der Durchführung und in der Orcheſtrieru ig 
deſon ters an Mahler erinnert.“ Als letzte Nummer meldet gas 
Programm: Marſch aus der Oper „Die Liebe zu den drei 
Orangen“ von Serge Prokofieff. Das Konzert findet im Katto⸗ 
witzer Stauiihenter ſtatt. Der Vorverkauf hat an der Kaſſe des 
Deutſchen Theaters bereits begonnen. Da mit einem ſehr ſtar⸗ 
ken Beſuch dieſer ſeltenen Veranſtaltung zu rechnen iſt, wird 
empfohlen, ſich rechtzeitig mit Eintrittskarten zu verſorgen. 
Philharmoniſches Orcheſter Kattowitz. Heute, Sonnabend, 
abends 8,15 Uhr, außerordentliche Generalverſammlung mit ge⸗ 
mütlichem Beiſammenſein in der Erholung, 1. Stock. — Näckſten 


Montag. 8 Uhr Probe im Lyzeum. 


Rhythmiſch⸗gymnaſtiſcher Abend der Volks hochſchule. Heute, 
Sonnabend, 8 Uhr, hält in der geheizten Aula des Lyzeums die 
diplomierte Gymnaſtiklehrerin der Beuthener Volkshochſchule, 
Fräulein Lilia Swoboda, einen Vortrag über Sinn und Bedeu⸗ 
tung der rhythmiſchen Gymnaſtik, der durch Vorführungen ihrer 
Schülerinnen ergänzt werden wird. Eintritt 1 Zloty, für Ju⸗ 


gendliche 50 Groſchen. Vorverkauf in der Buchhandlung von 
Sirſch. e 


Engliſcher Zirkel. Am kommenden Mittwoch um 820 bes 
ginnt der engliſche Zirkel für Fortgeſchrittene mit der Lektüre 
von Galsworthy, Selected Tales, und zwar zunächſt „Aeme 
Anmeldungen werden noch angenommen. 
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„Ariadne auf Naxos.“ 


Oper in einem Vorſpiel und einem Aufzug von Hugo 
von Hofmannsthal. 
Muſik von Richard Strauß. 

Die moderne Oper erſcheint naturgemäß in einem ganz an⸗ 
deren Gewande als ihre Vorgängerinnen, und Wnenkſprechend 
find auch die Anforderungen an Künſtler und Publikum von 
ganz anderen Vorausſetzungen getragen. Richard Strauß iſt 
nun einer jener Neuzeltkomponiſten, die tatſächlich aus Wenigem 
ein vollendetes Ganzes zu machen wiſſen und die, wenn ſie auch 
allzuſehr auf beſtimmte Neigungen oder Schwächen der Hörer 
eingehen, doch gerade auf dem Gebiete der muſikaliſchen Pro⸗ 
duktion Hervorragendes geſchaffen haben. Strauß ift viel an⸗ 
gefeindet worden, weil er — ſo heißt es — den Gefühlen der 
Meſſe zu ſehr anhing und vor keiner Wirkungsmöglichteit in 
der Muſik zurückſchreckt. (Wenn z. B. mit allerhand Schlag: 
inſtrumenten gearbeitet wird.) Seine Kompositionen enthüllen 
aber durchweg ein ſo vollwertiges Talent, wie beiſpielsweiſe 
feine, prachtvollen Geſänge oder feine ſinfoniſchen Erzeugniſſe 
und ſchließlich ſeine reizvollen Operngebilde, wie „Roſenkava⸗ 
ier“ oder die der ſchweteren Stoffe „Salome“, „Cektra“, „Io: 
ſephslegende“ uſw., daß auch die kritiſchveranlagten Gemüter 
nicht umhin können und ihm ihre Reverenz erweiſen. Richard 
Strauß ſpielt noch immer in unſerem Muſikleben eine erſte 
Rolle, feine Konzerte werden ſtürmiſch gefeiert, gilt er doch als 
einer der beſten Mozart: und Wagner⸗Interpreten. Und das 
beſagt alles. 5 

Die Straußſche Oper „Ariadne auf Naxos“, welche bereits 
1912 uraufgeführt wurde, ſtammt aus folgender Quelle: Als 
Max Reinhardt in Dresden den „Roſenkavalier“ inſzenkert hatte, 
natürlich mit einem Bombenerfolg, da beſchloſſen Hofmannsthal 
und Strauß, aus Dankbarkeit eine Schauſpielmuſik zu ſchreiben. 
Zu dieſem Zwecke wurde das Moliereſche Luſtſpiel „Der Bürger 
als Edelmann“ vorgeſehen, mit dem Unterſchied, daß anſtelle 


| 


Zuchthaus für den Rofittniker 
Straßenbahnanſchlag 


Wie erinnerlich, wurde im Sommer 1927 die ſtädt. Straß en⸗ 
bahn, als fie von Wieſchowa nach Beuthen fuhr, am Ausgang 
von Rolitinig von angetrunlenen Burſchen angehalten und zum 
Stehen gebracht. Als der Wagenführer auftragsgemäß den 
beiden jungen Leuten die Mitfahrt verweigerte, wurde er von 
ihnen beſchimpft und beide machten Anſtalten, gegen ihn tätlich 
vorzugehen. Erſt den vereinigten angeſtrengten Bemühungen 
des Fahrperſonals und einiger Fahrgäſte gelang es dann, die 
Nohlinge von der Plattform des Wagens, auf die fie ſich bereits 
hinaufgedrängt hatten, zu entfernen. Nun wollten ſich die Now⸗ 
dys dadurch rächen, daß fte von den an der Chauſſee lagernden 
Schotterſteinhaufen einzelne Steine auflaſen und gegen die ſich 
bereits wieder im Fahren befindliche Straßenbahn ſchleuderten. 
Es gingen dadurch mehrere Scheiben in Trümmer und ein Fahr⸗ 
gaſt wurde, allerdings nur leicht, verletzt. Dem Srraßenbah i⸗ 
führer ſauſte einer der Steine dicht am Ohr vorbei und es war 
nur einem glücklichen Zufall zu verdanken — der Strom ſetz'e 
aus — daß es nicht zu unüberſehbarem Schaben kam. 


Bereits im Vorjahre, am 3. November, beſchäftigte das Ge⸗ 
richt Ing mit dieſem Ueberfall, indem ſich der Gru enarbeiter 
Anton Monziwoda aus Miechowitz, einer der Täter, wegen pe⸗ 
ſätzlicher Gefährdung eines Eiſenbahntransportes, Widerſtands 
gegen die Staatsgewalt, Körperverletzung, Sachbeſchädigu. ig, 
Bedrohung und Beleidigung zu verantworten hatte. 

Das Schöffengericht kam damals zu der Anſicht, daß ſich der 
Angeklagte im Sinne des Eröffnungsbeſchluſſes ſchuldig gemacht 
habe und verhängte gegen ihn eine Zuchthausſtrafe von einen 
Jahr einer Woche, weiter einer Woche Haft wegen Angabe eines 
falſchen Namens und drei Jahren Ehrverluſt. Bei dieſem 
Urteil beruhigten ſich weder die Staatsanwaltſcha. noch der 
Angeklagte, ſodaß die ganze Angelegenheit am Freitag nochmals 
vor der Großen Strafkammer als Berufungsinſtanz aufgerollt 
wurde. Die zweite Inſtanz traf dieſelben Ferrellungen, wie 
das Schöffengericht und beließ es unter Verwerfung beider Be⸗ 
rufungsanträge bei der vom Schöffengericht gefällten Eis 
ſcheidung. 


Das Budgetlderstadt myslowitz 


Ausgaben und Einnahmen 5 856 503 Zloty — Der Beſſtz: 20 000 9000 Zloty — 92 000 Zloty für die 


Armen — 760 600 Zloty 


Bei der letzten Magiſtratsſigung wurde folgendes Budget 
für das Rechnungsjahr 1929⸗30 angenommen: Allgemeine Ver⸗ 
waltung 1.690.100 Zloty. U. a. ſind im Verwaltungsbudget 
419.518 Zloty, Kommunalvermögen 31.000 Zloty, Schuldenzah⸗ 
lungen 432.134 Zloty, Städt. Wagenpark 22.033 Zloty, Auf⸗ 
klärung 205.086 Zloty. Schulweſen: Hum. Gymnaſium 116.996 


Zloty, Fortbildungsſchule 30.360 Zloty, Handelsschule 5000 Zloty, 


Kultur und Kunſt 10.550 Zloty, Ausſtellung in Poſen 10.000 Zl., 
Oeffentliche Bibliothek 5.120 Zloty, Archiv, Muſeum und Büche⸗ 
rei 750 Zloty, Oeffentliche Geſundheitspflege (ſtädt. Kranken⸗ 
haus) 156.490 Zloty, Militäriſche Jugenderziehung 3.800 Zloty, 
Parkanlagen 14.400 Zloty, Oeffentliche Fürſorge 155.490 Zloty 
(darin für Kinderbekleidung der Armen in den Volksſchulen 
15.000 Zloty, für die Waiſenhilfe und das Waiſenhaus 23.300 
Zloty, für allg-neine Armenunterſtützung 92.000 Zloty, für die 
Arbeitsloſen 18.800 Zloty), Oeffentliche Sicherheit 89.400 Zloty 
(darunter für das Mietseinigungsamt 9.800 Zloty, Handels⸗ 
gericht 1.000 Zloty, Freiwillige Feuerwehr 10.600 Zloty, Stri⸗ 
benbeleuhtung 60.000 Zloty). Erſte Rate der valorilierten Ein: 
lagen ein Fünftel bei der ſtädt. Sparkaſſe, 32.000 Zloty. 

Darüber hinaus wurden bewilligt: für die ſtädt. Unter⸗ 
nehmungen: Elektrizitätswerk 454.000 Zloty, Gasanſtalt 319.486 
Zloty, Städt. Waſſerwerk 244.300 Zloty, Städt. Schlachthaus 
162.00) Zloty in Einnahmen und Ausgaben. 

Im Präliminar ſind außerdem außergewöhnliche Ausgaben 
vorgeſehen, wie: für die Fertigſtellung des Zentralviehhofes 
760.617 Zloty, Bau eines neuen Wohnhaufes 180.000 Zloty, Bau 
einer Bedürfnisanſtalt an der Neuen⸗Kirchſtraße 10.000 Zloty, 


Hinter verſchlloſſenen Türen. Unter Ausſchluß der Ceflent⸗ 
lichkeit wurde gegen die Büroangeſtellte Gertrud L., den Fleiſch⸗ 
beſchauer Otto R. aus Kattowitz und die Witwe Anna F. aus 
Nowa Wies vor dem Landgericht in Kattowitz verhandelt. Die 
erſten beiden Angeklagten unterhielten ſeit längerer Zeit ein in⸗ 


times Verhältnis, welches nicht ohne Folgen blieb. Der An⸗ 
geklagte, welcher verheiratet iſt, verwies ſeine Geliebte an die 


mitangeklagte Witwe F., welche bei dem Mädchen unerlaubte 
Eingriffe vornahm und die Leibesfrucht ſpäter in eine Kloaken⸗ 
anlage warf. Die Ehefrau des Angeklagten R. erftattete gegen 
ihren treuloſen Ehegatten und die beiden anderen Angeklagten 
Anzeige. Nach der gerichtlichen Beweisaufnahme wurden ver⸗ 
urteilt Gertrud L. zu 6 Monaten und Otto R. zu 4 Monaten 
Gefängnis. Den Angeklagten iſt eine Bewährungsfriſt von drei 
Jahren gewährt worden. Die mitangeklagte Anna F. erhielt 
ein Jahr Lachlhaus. 

1 Monat Geſängnis wegen falſcher Anſchuldigung. Am ge⸗ 
ſtrigen Freitag hatte ſich vor der Strafabteilung des Landge⸗ 


des am Schluß einſetzenden Balletts eine Oper „Ariadne auf 
Naxos“ folgen ſollte. Dieſe Faſſung erwies ſich aber nicht als 
günſtig, ſo daß Textdichter und Komponiſt erneut an das Werk 
zur Bearbeitung herangingen, welches nun in der neueren Auf⸗ 
machung 1916 uraufgeführt wurde. Natürlich war auch hier 
wieder viel Gegengeiſt am Werk, und es gehört auch ein ſtar⸗ 
kes, muſikaliſches Verſtändnis dazu, um die ſchwierige, oft ſelt⸗ 
ſam anmutende Vertonung mit vollem Erfolg in ſich zu verar⸗ 
beiten. Die Muſik zu der genannten Oper ift ſehr eindrucks⸗ 
voll, leidenſchaftlich bewegt und ſtark ſinnlich gejärht, wie dies 
zumeiſt bei Strauß der Fall iſt, aber ihre wunderbare Klang: 
ſchönheit und vor allem die reiche Abwechflung in Rhythmus 
und Schwung ſpannen das Ohr vom erſten bis zum letzten Ton. 
Ein Moiſterwerk der Töne iſt die Zerbinetta⸗Arie, ferner das 
prachtvolle Terzett der Nymphen, ſo daß alſo die Kompoſition 
als Ganzes hohen, künſtleriſchen Wert innehat. 


Die Handlung ſelbſt iſt eigentlich dürftig und nicht intereſ⸗ 
ſant und gewinnt lediglich durch die muſtkaliſche Au⸗geſtältung. 
Im Vorſpiel ſehen wir, wie Künſtler Rp zu einem Stück fertig⸗ 
machen, welches im Palaſt eines Emporkömmlings geſpielt wer⸗ 
den ſoll und zwar hat dieſer 2 Stücke beſtellt: eine tragiſche 
Oper und eine Burleske mit tollem Tanz und Geſang. Eben 
zum Auftreten fertig, teilt der Haushofmeiſter des Herrn mit, 
daß dieſer den Wunſch hat, dieſe beiden Stücke nicht nebenein⸗ 
ander, ſondern gleichzeitig, alſo verbunden, aufgeführt zu ſehen. 
Darob herrſcht großes Entſezen unter den Künſtlern, am 
meiſten aber iſt der Komponiſt davon betroffen, der ſich ſchw ren 
Herzens dazu verſteht, ſeine Kompoſitionen zu ändern. — Der 
Aufzug bringt nun die veränderte Handlung: Ariadne iſt von 
ihrem Liebhaber verlaſſen worden und erwartet auf einer öden 
Inſel (Naxos) den Tod. Nichts kann fie trösten, auch nicht der 
gütige Zuſpruch der klagenden Nymphen. Da erſcheint eine 
luſtige Komödiantengeſellſchaft, Harlekin, Zerbinetta und die 
andern und wollen fie durch Lieder und fröhliche Tänze erhei⸗ 
tern. Allein, auch dies mißlingt. Ariadne bleibt troſtlos, auch 
das launiſche Lied der Zerbinetta vermag ihre Todesgedanken 
nicht zu bannen. Da nahen die drei treuen Nymphen, welche 
freudeſtrahlend verkünden, daß ſie die Stimme eines ſich nahen⸗ 
den Götterjünglings gehört haben. Dieſer erſcheint, Gott 
Bachus, den aber Ariadne für den Todesboten Hermes hält. Sie 


— — 
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die Fertigſtellung des Gentraivichhoies 


Häuferrenovierung 19.000 Zloty, Ausbau des elektriſchen Be⸗ 
leuchtungsnehes 25.000 Zloty, Neues Feuerwehrdepot mit 
Uebungsturm 200.000 Zloty, für ein Feuerwehrdepot in Städt. 
Janow 50.000 Zloty, Pflaſterung der Schlachthausſtraße 80.000 
Zloty, Beſchüttung der Waldſtraße in Städt.⸗Janow 9.000 Zloty, 
Regulierung des Ringes an der Kirche ſowie des Kirchplatzes 
90.000 Zloty, Pflaſterung der Chauſſee Myslowitz⸗Schoppinitz 
(Wilhelminenhütte) 230.000 Zloty, Rohrleitung auf der Zahn⸗ 
ſtraße 5.000 Zloty, für die Regulierung und Pflaſterung der 
Strumienski⸗, Brücken⸗, Enten⸗, Naſſe⸗, Berg⸗ und Slupnaer⸗ 
Straße 500.000 Zloty, für die Anlage eines Botaniſchen Gartens 
15.000 Zloty und für die Kanalanlage 3.000 Zloty. 

Die außergewöhnlichen Ausgaben für Aufklärung belaufen 
ſich auf eine Geſamtſumme von 700.000 Zloty. Darunter für 
den Bau einer neuen Volksſchule 600000 Zloty, einer Turnhalle 
an der Volksſchule in Stüdt.⸗Janow 80.000. Zloty, für Inventar 
und Ausſtattung eines Phyſtlaliſchen Kabinetts 20.000 Zloty, 
für den evtl. Ankauf eines Schulgebäudes 100.000 Zloty. 

Das Geſamtbudget beläuft ſich in Einnahmen und Ausgaben 
auf 5.856.503 Zloty. Das Gejamtvermögen der Stadt Myslo⸗ 
witz beträgt nach den neueſten Zuſammenſtellungen 20.000.000 Zi. 
Nachträglich wurden einige Zufasfredite für Verwaltungszwecke 
für das Jahr 1928:29 bewilligt und zwar in Höhe von 143.692.580 
Zloty. Die Deckung Hierfür erg. ſich aus Erhöhungen der Ein⸗ 
nahmen für das Jahr 1927.28. 5 

Zum Schluß wurden einige Verwaltungsangelegenheites 
erledigt. 5 —h. 
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richts in Kattowitz der 19 jährige Arbeiter Guſtav E. aus Za⸗ 
wodzie zu verantworten. Die Anklage lautete wegen Uebertre⸗ 
tung des Paragraphen 161 des Strafgeſetzbuches, welcher falſche 
Anſckuſdigung verſucht. Am 21. Auguſt v. Is. machte der An⸗ 
geklagte dem Polizrikommiſſariat in Bogutſchütz darüber Mit⸗ 
teilung, daß der dort ftationierte Polizeibeamte M. in ver⸗ 
ſchiedenen Fällen Beſteckungen zugänglich ſei. Die eingeleiteten 
Ermittelungen ergaben jedoch, daß die vom Beklagten gemachten 
Ausſagen nicht auf Wahrheit beruhten. Vor Gericht machte E. 
verſchiedene Ausflüchte, indem er ausführte, die Anzeige erſt 
auf Geheiß von anderen Perſonen gemacht, zu haben. Das Urs 
teil lautete wegen falſcher Anſchuldigung auf eine Gefängnis⸗ 
ſtrafe auf einen Monat. N 


E 


eilt ihm entgegen, damit er ſie endlich in die Gefilde des Todes 
führe, Bachus aber iſt von ihrer Schönheit jo gebannt, daß er 
ſie in die Arme zieht, um mit ihr in den Himmel zu ent⸗ 
ſchweben. 

Die Aufführung ſtellt naturgemäß an alle Beteiligten große 
Anforderungen. Zunächſt hat das Ovcheſter eine beachtenswe le 
Aufgabe zu erfüllen, der es unter Leitung des Kapellmeiſters 
Schmitt⸗Kempter in jeder Beziehung vollendet nachge 
kommen iſt. Auch Hans Heinrich Bepfer (Klavtersolof 
und Kurt Gaebel (Harmonium) taten das Ihrige hinzu. 
Die Einzelpartien waren ſehr gut beſetzt und verdienen umfo 
mahr Anerkennung, als die Künſtler Doppelrollen auszuführen 
hatten. Ganz hervorragend ſang und ſpielte Reina Back⸗ 
haus die Ariadne (Primadonna) mit Anmut und Vornehm⸗ 
heit, vor allem aber muſikaliſch ſehr wirkungsvoll. Aufs neue 
entzückte Edith Berkowitz mit ihrem prächtigen, melodids 
fen und kraftvollen Sopran, deren Komponiſt und Najade Glanz⸗ 
leiſtungen waren. Die dritte im Bunde, Armella Kleinke, 
verkörperte die Zerbinetta mit vollendeter Grazie und reizender 
Koketterie. Ihre ſtimmlichen Darbiel ungen gingen weit über 
das Durckſchnittsmaß hinaus; das Lied mit Koloratur und 
ſchwierig durch die Langatmigkeit, war ein muſtergültiger Er⸗ 
folg. Fritz Tellheim als Vaclus war 


kaufen oder verkaufen? 

Angebote und Intereſ⸗ 

ſenten verſchafft Ihnen 
ein Inſerat im 
„Voltswille!“ 


Wolfgang Ritz ſtellte einen durchzus „muſikaliſchen“ Mu⸗ 
fillchter auf die Kühne Gerda Redlich (Dryade) und 
Dora v. Pachmann (Echo) erfreuten durch die Schönheit 
ihrer Stimmen (Alt und Sopran), Ewald Böhmer, verlieh 
dem Harlekln Leben und Ausdruck und war auch in geſanglicher 
Beziehung muſterhaft. Alle ſonſtigen Mitwirkenden erfüllten 
ihre Rollen mit beſtem Können, Paul Schlenker, Haushof⸗ 
meiſter und zugleich Spielleiter. Allen voran, Hermann 
Haindl batte wieder einmal eine wunde: bare, phantaſ uche 
Szenerie geſchaffen, jo daß man wirklich mit dieſer Operndar⸗ 
bietung vollauf zufrieden fein kann. An die Künſtler aber noch 
die eine Bitte, daß ſie in Zukunft deutlicher ſingen möchten, da 
man vom Text beim beſten Willen nichts erhaſchen konnte. 
Das glänzend beſetzte Haus ſpendete wohlverdienten 4 
1 K. 
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Dubarry und der Abenteurer 


Nachdem Ludwig XV. im Mai 1774 an den Blattern ge⸗ 
ſtorben war, zog ſich die letzte und verſchwenderiſchſte ſeiner 
Mätreſſen. Madame Dubarry, auf ihre Beſitzung bei Louve⸗ 
ciennes in der Nähe von Paris zurück. Sie war es, die dem 
Monarchen die blutjunge Müllerstochter zugeführt hatte, von 
der ſich die Kinderblattern auf Ludwig übertrugen. Wie Nell 
Gwynn, das Orangenmädchen, die Geliebte des zweiten Karl 
von England, war auch die Dubarry dunkler Herkunft, der 
Liebe eines Mönchs zu einem Küchenmädchen entſproſſen, aber 
die bezaubernde Gewalt ihrer Schönheit hatte ſie, zwar nicht 
dem Namen nach, wohl aber in voller Wirklichkeit, zur Beherr⸗ 
ſcherin Frankreichs erhoben. Den Glanz des Hofes überſtrahlte 
jahrelang der Juwelenſchmuck im Werte von Millionen, den fie 
zu den rauſchenden Feſtlichkeiten anlegte. Ihr Hund trug ein 
Diademhalsband, eine einzigartige Koſtbarkeit. Staatsmini⸗ 
iter waren ihre Lakaien, Kardinäle drängten ſich um die Ehre, 
ihr die Pantoffeln holen zu dürfen, ihr ſchwarzer Bedienter 
Jamor konnte ſich erlauben, in des Kanzlers Perücke Maikäfer 
zu verſtecken, ſo daß der höchſte Staatsminiſter ein Gegenſtand 
toſenden Gelächters wurde. Mit dem Tode des kindiſchen Grei⸗ 
ſes Ludwig, der Frankreich finanziell vollends ruiniert, politiſch 
iſoliert hatte, war auch die Herrſchaft des übertriebenen Auf⸗ 
wands zu Ende. Aber noch immer blieb die Dubarry eine 
grande dame, Beſitzerin von Schlöſſern und wertvollen Lie⸗ 
genſchaften. 
verſchwenderiſch ausgeſtattet und nicht nur lieblich anzuſehen, 
ſondern auch liebenswürdig in Art und Umgang, ſo daß die 
Dorfbewohner von Louveciennes, die wie die ſämtliche Bauern⸗ 
ſchaft Frankreichs allen Grund zur Klage hatten, ſie mit jubeln⸗ 
den Zurufen und ſtrahlenden Geſichtern grüßten, wenn ſie in 
ihrer Karoſſe mit ihrem Hund, den beiden weißen Affen und 
dem tintenſchwarzen Begleiter vorüberfuhr. 

Da kam die Revolution, und eines Tages niſtete ſich ein 
Fremder in einigen Zimmern der Dorfſchenke ein. Um dieſen 
Menſchen wehte ſo etwas wie ein Geheimnis. Tagsüber war 
er felten zu ſehen, des Nachts nur wäre ſeine ſchattenhafte Ge⸗ 
ſtalt zu bemerken geweſen, wie ein Schemen Schloß und Park⸗ 
garten der Dubarry umſchleichend. Der Mann ſprach zwar die 

Landesſprache mit der Geläufigkeit eines Vollfranzoſen, war 
aber trotzdem ein Ausländer, ein Engländer namens George 
Grieve, ein Abenteurer wie er im Buche ſteht. Nachdem er vor 
Jahren den Vater, einen ehrbaren Anwalt der Stadt Alnwick, 
verloren hatte, geriet er in Streit mit den Juſtizbeamten ſeiner 
Heimat wegen der väterlichen Hinterlaſſenſchaft, trommelte im 
Affekt — um ſein zu ſuchen, wie Mi e 
eine Bande Deſperados zuſammen und brannte das Zollhaus 
in Alnwick nieder. mußte fliehen. Der Wind wehte ihn 
nach der Neuen Welt, wo er als Volksredner von Fäſſern her⸗ 
unter für Freiheit und Unabhängigkeit eintrat. Dann tauchte 
er in Frankreich auf. Er war es müde geworden, auf Reiten 
ſeines Idealismus zu darben, und verſuchte nun fein Geſchick 
auf gegenteilige Weiſe. Er wurde Gentlemaneinbrecher. Konnte 
er ſich zu ſeinem erſten Coup einen beſſer geeigneten Ort aus⸗ 
ſuchen als das Schloß der ſteinreichen Gräfin Dubarry? Ihr 
Haus glich der Wunderhöhle des Aladin. Vom Keller bis zum 
Dackgeſchoß war es mit märchenhaften Schätzen angefüllt. 

George Grieve ließ zunächſt feine Pläne ſich ausreifen, 
dann paßte er ſeine Gelegenheit ab. Die kam in einer Januar⸗ 
nacht des Jahres 1791, als die Gräfin zu Beſuch bei ihrem 
Freunde, dem Grafen de Briſſac. in Paris weilte. Grieve lockte 


mit zwei Komplicen, einem weggelaufenen Schulmeiſter mit 


Namen Rotondo und einem gewiſſen Blache, ſeines Zeichens 
Beruisipion, den Nachtwächter Batou in die Dorſſchänke, wo 
fie ihm echt verſchwörerhaft eine Droge in den vorgeſetzten 
Woin träufelten, jo daß er wie ein Klotz unter dem Wirts⸗ 
haustiſch liegen blieb. Dann erkletterten ſie mittels einer 
Leiter den Balkon des Schloſſes, brachen von dort in eine der 
Schatßtammern ein, füllten die mitgebrachten Säcke mit Koſt⸗ 
barleiten (zwei Millionen Franken ſollen fie an Wert erbeutet 
Haben) und verſchwanden im Nachtdunkel. 


Am nächsten Morgen bot das Haus eine Szene äußerſter 
Verwirrung. Der Kammerdiener Morin ſprengte mit der 


Hiobspoſt gen Paris, und am Nachmittag ratterte eine mit 


vier Pferden beſpannte Kutſche in Louveciennes ein, mit der 


Gräfin, ihrem Juwelier und dem betannten Polizeipräfekten 
Monſieur Piles, dazu als Eskorte ein Trupp berittener Grena⸗ 
diere. Allein, die Soldaten ſaßten keine Näuber und der Detek⸗ 
tiv erkundete keine Juwelen, die dem Juwelier zur Erkennung 
hätten vorgelegt werden können. Eine Belohnung von 2000 
Livres wurde ausgeſetzt, doch meldete ſich vorerſt kein Berech⸗ 
tigter. Da kam ein eigentümliches Gerücht auf. Man mun⸗ 
kelte ſich allenthalben zu, daß die Gräfin Dubarry höchſtſelber 
den Einbruch inszeniert, die Einbrecher in ihren Sold genom⸗ 
men hätte, um ihre Schätze vor dem Zugriff des Staates zu 
ſichern. Der Urheber diefer Ausſtreuung war George Grieve, 
der ruhig weiter in der Dorſſchenke wohnen blieb. 


Einen Monat ſpäter wurden die Juwelen in London ent⸗ 
deckt, als ſie einem jüdiſchen Händler namens Simon angeboten 
wurden. Durch die überaus wertvollen Stücke mißtrauiſch ge⸗ 
macht, verſtändigte Simon die Polizei, die die Anterhändler 
ſeſtnahm. Der Raub ſelbſt war in einer Londoner Bank vor⸗ 
ſorglich deponiert. Die Dubarry und ihr Juwelier bemühten 
ſich nach London und identifizierten dort die Juwelen, als das 
Eigentum der Gräfin. Da der Diebſtahl jedoch auf fremdem 
Boden ausgeführt worden wak, weigerten ſich die Behörden des 
auch ſonſt nicht immer ganz normalen Georg III., etwas von 
dem Raub ihres landflüchtigen Landsmannes herauszugeben. 
Simon bekam ſeine Belohnung, aber die Edelſteine verblieben 
in der Hauntſtadt feiner großbritanniſchen Mafeſtät. Die Grä⸗ 
fin hatte ihre Keſtbarkeiten, der Gentlemaneinbrecher Grieve 
ſein Naubgut verloren. 

noch 


Da erſann der Abenteurer ein neues, grandioſeres 
Projekt. Er erſchien vor dem Wohlfahrtsausſchuß und ver⸗ 
langte im Namen der öffentlichen Moral“, daß die Gräfin 
guillotiniert werde. Der Ausſchuß kannte feine Vergangenheit 


Genau wie Nell Gwynn war fie von der Natur, 


nicht, er gab ihm eine Handvoll Soldaten und eine unbe⸗ 
ſchränkte Vollmacht mit. Als er mit ſeinen Leuten vor dem 
Schloßpark von Louveciennes geſichtet wurde, floh die Gräfin 
ſchreckerfüllt durch die Anlagen und verbarg ſich hinter einem 
Lorbeerbuſch. Aber fie wurde bald entdeckt, in eine Poſtchaiſe 
geworfen und nach Paris ins Gefängnis verbracht. Zum Tode 
verurteilt, ſtarb ſie keineswegs heldenhaft. Schreiend und um 
Gnade flehend wurde ſie am 6. Dezember 1793 aufs Schafott 
gebracht und enthauptet. 

In einem Noman der alten Schule wäre George Grieve 
der verdienten Strafe anheimgefallen. Nicht ſo wollte es die 
Wirklichkeit: der Wohlfahrtsausſchuß ernannte ihn zum Treu⸗ 
händer des Schloſſes mit dem Auftrag, die aufgeſpeicherten 
Schätze öffentlicher Verſteigerung zuzuführen. Aber ein Ver⸗ 
kauf fand niemals ſtatt. Mit Hilfe des Schwarzen Zamor 
ſchmuggelte Grieve alle Kostbarkeiten aus dem Schloſſe heraus 
und machte ſie zu Geld. Nicht genug damit: da er die Macht 
hatte, alle diejenigen, die ihm Hilfe und Auskunft verweiger⸗ 
ten, am Leben zu ſtrafen, war er in der Lage, ein Blutbad un⸗ 
ter den alten Dienern der Gräfin anzurichten, und das beſorgte 
er weidlich. An zwanzig Leute ſollen ſeiner Wut zum Opfer 
gefallen fein. Im Beſitz ſeines ſchlechterworbenen Reichtums 


ſtarb George Griepe ſechzehn Jahre ſpäter in Brüſſel, ſein dun⸗ 


kelhäutiger Kumpan Zamor war vorher elend in den HGoſſen 
von Paris umgekommen. Eine auf Koſten einer ganzen Nation 
reichgewordene Frau, das Luxusweibchen eines Fürſten, endete 
erniedrigt auf dem Schafott, ein Abenteurer inmitten der ihr 
abgeſtohlenen Pracht in einem Prunkgemach. Wahrlich: die 
Wirklichkeit hat einen weiten Vorſprung vor dem Roman! 

8 Dr. K. Wehner. 


Der Herr datte einen aufrechten, ſtraffen Gang, ein ange 

Geſicht mit einer entwickelten Stirn, ſchöne Augen, eine 
kräftige, dabei wohllautende Stimme, war überhaupt in allem 
der Typ eines wohldreſſierten, gutgebildeten vermögenden Man⸗ 
nes. Der würdige Juwelier, der ſich etwas auf Menſchenkenntnis 
zugute tat, trat um einige Grad verbindlicher aus dem gepanzer⸗ 
ten Büro. Nur gewohnheitsmäßig ſetzte er die Alarmvorrichtung 
in Bewegung, die in Werlſtelle und Wohnung vier Minuten 
ſpäter Lärm erheben würde, wenn er ſie nicht ſelbſt abſtellte — 
eine vielleicht übervorſichtige, aber ſonſt vortreffliche Einrichtung. 


Der Herr hatte ein entzückendes, goldenes Zigarettenetui, — aus 


dem ein Brillant gebrochen war, den er neu gefaßt wünſcchte. 
Er freute ſich ſichtlich über die Bewunderung, die feinem Schmuck⸗ 
ſtück gezollt wurde, meinte die Komplimente des Juweliers zu⸗ 
rückgeben zu müſſen, indem er ſich über einige hervorragende 
Auslagen des Ladens äußerte, mit großer Sachkenntnis und 
wahrhaft genießeriſchem Entzücken. — „Die Zeiten ſind für uns 
Juweliere nicht ſehr günstig“, plauderte der Juwelier, „es iſt 
das Verſtändnis für unſere Kostbarkeiten eminent zurückgegangen. 
und damit natürlich das Verlangen danach. Anſere meiſten 
Käufer find gefühlloſe Leute, die jo Juwelen zur Erhöhung ihres 
Pomps erwerben, für die der aparteſte Stein nur in Verbindung 
mit ſeinem Preis etwas ift.“ Der Herr nickte, beſchäftigte ſich 
eben mit einer kleinen Platinagraffe: „Hinzu kommt ſicher,“ 
meinte er, „daß wiederum die Kenner nicht mehr ſo glänzend ge⸗ 
ſtellt find, um viel Schmuck zu kaufen; ſchließlich find unzäßlige 
Familien geradezu verarmt, die ſich auf raffinierten Geſchmack 
verſtanden. Ich muß fagen, auch ich muß mich zurückhalten, darf 
nicht der in meiner Familie traditionellen Leidenſchaft für dieſe 
Koſtbarkeiten folgen.. Aber immerhin, dieſe Agraffe — geben 
Sie ſie mir, — ſie iſt ſchön. Und das Etui machen Sie mir ſchnell⸗ 
ſtens.“ — Er griff nach feiner Brieftaſche und zahlte die geforder⸗ 
ten 700 Mark. Diskret zurücktretend, ſah der Juwelier doch, das 
juchtene Täſchchen war ſchwer von großen Banknoten. „Darf ich 
Ihnen noch etliches zeigen?“ ſagte er verbindlich, ſelbſtredend nur 
zu ihrem Vergnügen. „Ich danke ſehr“, der Kunde lächelte — 
auf eine reizende, faſt jugendliche Art, „aber ſchöne Dinge zu 


Der 250. Todestag von Jan Steen 
dem großen niederländiſchen Genremaler, wird in dieſem 
Monat in Holland mit großen Gedenkfeiern begangen. — 
Wir zeigen des Malers Selbſtporträt, das im Amſterdamer 
Reichsmuſeum hängt. 


Die Dichterin Agnes Miegel 50 Jahre alt 
Die bekannte oſtpreußiſche Schriftſtellerin Agnes Miegel 


feiert am 9. März ihren 50. Geburtstag. Mit ihrem dich⸗ 


teriſchen Schaffen hat Agnes Miegel für Oſtpreußens Volks⸗ 
tum und Landſchaft in ganz, Deutſchland Verſtändnis 
geweckt. 


gute Kunde 


Von Artur Leitner. 


ſehen, ohne zu kaufen, ist ſchwerlich ein Vergnügen. Vielleicht 
das nächſte Mal. Ich bleibe einige Monate in Wien. Ge⸗ 
ſtatten Sie übrigens“ — er nannte einen Namen, der dem Ju⸗ 
welter ein großes weſtdeutſches Unternehmen ins Bewußtſein 
rief. „Auf Wiederſehen.“ Der Juwelier fühlte eine klare Freude 
in ſich, daß der vornehme und ſchmackfeine Fremde gerade ſein 
Geſchäft gewählt hatte. So war man doch nicht völlig von der 
mörderiſchen Konkurrenz der Rieſen⸗Juweliere ausgeſchaltet. Er 
gab ſich ſelbſt beſondere Mühe mit der aufgetragenen Arbeit 
und nahm ſich vor, für den Fremden einige ſchöne Stücke vor⸗ 
zulegen, wenn er zur Abholung wiederkam. 


Durch die Spiegelſcheiben ſeiner Fenſter ſah er eines Tages 
den fremden Herrn vorfahren, in einem ſehr eleganten langen 
Wagen. Als das Geſchäft erledigt wat, bat er den Herrn ins 
Büro. „Ihr lebhafteſtes und edles Intereſſe vorausſetzend, das 
uns Juwelieren ja jo ſehr ſchmeichelt, habe ich ſehr koſtbare Stücke 
dort ausgelegt. Sie werden Ihre Freude haben.“ Er hatte ſich 
nicht geirrt, der Herr zeigte wirklich eine herrliche Freude an 
den Sachen, er konnte ſich nicht genug tun in bewundernden 
Worten. Er ſchien auch Kaufintereſſe für dieſes und jenes zu 
haben. „Eine geringe Auswahl ſcheinen Sie an Perlen zu har 
ben,“ meinte er ſchließlich, „und doch ſchwärmte mein Freund 
Baron Kerleben, der mich zu Ihnen empfahl, von einer ſchwarzen 
Perle.“ Der Juwelier errötete faſt vor Stolz. „Die ſchwarze 
Perle! Ja, das Hunderttauſendmark⸗Stück!“ „Sie beſitzen es 
nicht mehr?“ „Gewiß“. „Ach bitte, zeigen Sie es!“ Ein Ge⸗ 
hilfe entnahm das Juwel dem ſicheren Safee und... N 
daß er es gejehen, ging ein Erſchrecken durch den Fremden. Seine 
Hand zitterte, fein Augen ſtarrten mit fafzinierter Anstrengung, 
die die Pupillen vergrößerte und wie leblos machte, auf die Perle. 
Der Juwelier war ſtart vor Entzücken. Einen ſolchen eminent 
begabten Kenner hatte er lange nicht getroffen. Und wie 
wenn der Gaſt kaufte —! Hunderttauſend Mark. Begeiſtert 
reichte er dem Herrn einige Stücke Tuch, die Wirkung erhöhte 
ſich ja noch, hier zum Beiſpiel auf dem hellgrünen Samt, auf 
der zeiſigfarbigen Seide, auf dem fleiſchfarbe imitierten Stück. 
Drei Augenpaare ſtarrten auf das Wunder, mit dem ergebenen 
bewundernden Ausdruck, den der ſchöne Nücken oder Hals einer 
Fürſtin verdiente. — „Das iſt die Krone, — nein, .. die 
Perle aller Perlen“ — der Herr ſprach zuerſt wieder. „Ich habe 
nie etwas Schöneres geſehen. Wie eine von hundert Geſchlechtern 
geweinte, ſchwarzgeronnene Träne — wirklich, ſo banal ſonſt der 


Vergleich it.“ Er legte den Schatz behutſam in den Behälter, 


ſtand erregt auf und ging hin und her. „Ich möchte ſie 
kaufen,“ ſagte er mehr zu ſich. Erlauben Sie, daß ich mit 
meiner Frau telephoniere.“ — Wirklich die Beſchreibung, die 
der Herr feiner jenjeits der Leitung horchenden Gattin machte, 
war ein dichteriſcher eiſtatiſcher Erguß, kein Wunder, daß fie 
die richtige Wirkung hatte.“ — „Alſo meine 
entzückt, fie wünſcht die Perle zu ſehen.“ — 

In dieſem Augenblick erwachte in dem Juwelier die ganze 
Wachheit. Vorſichtigteit und zurückhaltende Schläue des ges 
wiegten Geſchäftsmannes, den Erfahrung lehrte, auch bei den 
verlockendſten Geſchäften kühl bis ans Herz zu bleiben. „Ich 
werde mir erlauben, die Perle zur Anſicht oder Kauf in Ihr 
Hotel zu ſchicken. Wie wünſchen Sie die Zahlung?“ „Gegen ſo⸗ 
fortige Kaſſe?“ „Ich wäre Ihnen dankbar dafür. In einer 
halben Stunde?“ „In einer halben Stunde!“ — Die Schritte 
ſichtlich noch beſchwingt vom Enthuſiasmus, ging der Herr. 

Der Juwelier beauftragte ſeine zwei Gehilfen mit der Be⸗ 
ſorgung und erbat ſich zu ihrer direkten Begleitung einen Ger 
heimpoliziſten. Nur abzuliefern gegen Geld! — war die ſtrenge 
Wiſung. Die Drei nahmen ein Auto. — g # 

Der Herr wohnte nicht eben pompös; in ſeiner Gattin lern⸗ 
ten ſie ein zartes, offenbar ſehr liebevolles feines Geſchöpf kennen. 
Sie äußerte ihr Entzücken ſtiller als ihr Gatte, doch eben ſo 
warm. Der Herr ſchrieb einen Scheck, Gehilfen und Geheimpoli⸗ 
ziſt ſahen ſich verſtohlen an, Schreck im Herzen. Was nun? Darauf 
waren fie ja nicht vorbereitet. War der Scheck Geld? Anderer⸗ 
ſeits — wie, wenn ſie den Herrn beleidigten? Als habe er ſie 
durchſchaut ſagte der Herr freundlich: „Vielleicht iſt einer von 


Frau iſt gleich mir 


OB 


liche Hypnoſe. 


Ihnen Io liebenswürdig, den Betrag auf den Scheck zunächſt zu 
erheben. Ich konnte mir denken, daß Ihnen Bargeld willkom⸗ 
mener iſt. Die Herren rauchen derweil!“ 
verſtändiger Herr! — Schnell war der Gehilfe wieder da, hatte 
dos Geld, quittierte. Alle drei dienerten hinaus. 


Faft zwei Wochen ſpäter, der Juwelier dachte oftmals mit 
Bewunderung an ſeinen Kunden, rief dieſer an, ob nicht eine 
zweite ſchwarze Perle vorhanden ſei und zu welchem Preis. — 
Leider müſſe er bedauern — nein, — es würde auch ſchwer ſein, 
eine zweite zu finden. Indes er wolle ſich bemühen. Wie vor⸗ 
auszuſehen, waren die Bemühungen tatſächlich vergebens. Der 
Juwelier ſelbſt überbrachte dem Herrn das Ergebnis. Der Herr 
wollte Ohrringe für ſeine Frau davon haben, hörte er; ob 
nicht vielleicht in Amſterdam bei den dortigen Perlenhändlern 
— — — Der Juwelier verſprach dort anzufragen. Nachmittags 
erſchien der Herr. Er hatte eine Adreſſe — ein kleiner Amſter⸗ 
damer Juwelier, vielleicht, daß der — — — 


Der Juwelier telegraphierte. Zu ſeiner großen Ueberva⸗ 
ſchung hatte er diesmal Erfolg. Zwar ſei die Perle enorm teuer, 
wurde geantwortet. Der Juwelier entſchloß ſich, die Reiſe von 
Wien nach Amſterdam zu machen. Bis hundertzwanzigtauſend 
zu gehen hatte er Auftrag. Aber dieſe elenden mickrigen Händler 
in Amſterdam ſitzen auf ihren Schätzen wie Beelzebub. Hundert⸗ 
fünfzigtauſend verlangte der kleine Händler für ein allerdings 
herrliches Exemplar von ſchwarzer Perle! Der Juwelier ent⸗ 
ſchloß ſich, nicht einfach das Feld wieder zu räumen. Er tele⸗ 
graphierte dem Kunden. Natürlich fand der es zu hoch. Tele⸗ 
gramme wechſelten in erregter Folge. Der Juwelier wollte von 
feinem Verdienſtaufſchlag etwas ablaſſen: Hundertſechzigtauſend! 
Schluß!!“ — Schön. Damit verdiente er eben nur Zehntauſend. 
Unter deutſchen und holländiſchen Flüchen zahlte er hundertfünf⸗ 
zigtauſend. Der Händler verſicherte, er habe ſelber hundertund⸗ 
vierzig geben müſſen. Der Juwelier reiſte zurück. Die Perle 
hütete er wie ſein Herz in der Bruſt. In Wien fuhr er gleich 
ſelbſt ins Hotel. Leider ſei der Herr geſtern abend abgereiſt. Der 
Juwelier wurde bleich. Sollte er auf ſeinem überteuren Kauf 
ſitzen bleiben? Er entſchloß ſich endlich, an die Familie des 
Herrn zu telegraphieren. Das Antworttelegramm war völlig 
unverſtändlich. Kein Glied der Familie war jemals in Wien. 
Faſſungslos ſtarrte er auf Telegramm und Perle. — Zuletzt 
konnte kein Zweifel mehr ſein: Die ſchwarze Perle war ſein 
altes Exemplar; er hatte es zurückgekauft. 

Jener Händler, erfuhr er bald, habe ſein Geſchäft nur eben 
acht Tage getrieben; eine ſogenannte Eintagsfliege, wie ſie neuer⸗ 
dings leider auch in dieſer Branche vorkämen. 


Wie man Tiere hypnokiſiert 


Man hat häufig beobachtet, daß Tiere, beſonders viele 
Käferarten, durch eine Erſchütterung in einen Starrezuſtand 
verſetzt werden, den man häufig als „Scheintod“ bezeichnet. Es 
handelt ſich aber dabei mehr um eine Hypnoſe, die ſich auch bei 
Wirbeltieren, Amphibien, Fiſchen, bei Vögeln und Säugetieren 
durch äußere Reize erzielen läßt. Der wichtigſte Reiz dieſer 
Art iſt der, das Tier in eine Lage zu bringen, aus der es ſich 
nicht ohne weiteres in ſeine normale Lage zurückverſetzen kann. 
Legt man ein Huhn auf den Rücken und hält ihm zugleich kurze 
Zeit die Beine feſt, dann verliert es die Bewegungsmöglichkeit 
und bleibt ſtarr liegen. Viele Fiſche bleiben bewegungslos, 
wenn ſie in einem Waſſergefäß auf den Rücken gelegt werden. 
Bei den Wirbeltieren handelt es ſich immer um das Schlaff⸗ 
werden der Muskulatur. Doch können manche Tiere auch durch 
ganz andere Reize bewegungslos gemacht werden. So wird 

3. B. bei Molchen ſofort eine Hypnoſe hervorgerufen, wenn man 
4 einem Bein des Tieres ſchnell und ſcharf mit einer Pinzette 
drückt. Der gleiche Erfolg läßt ſich bei Mäuſen und Ratten 
durch Reizung am Fuß oder Schwanz erzielen. 


Wie S. Rywoſch in der „Leipziger Illuſtrierten Zeitung“ 
ausführt, handelt es ſich dabei häufig um eine Art „Schock“, 
der das Tier zunächſt noch nicht in Hypnoſe verſetzt. Intereſ⸗ 
ſante Verſuche ſind mit dem Rochen angeſtellt worden. Bringt 
man einen ſolchen Fiſch in ein Gefäß, in dem er gerade liegen, 
aber keine Bewegung ausführen kann, ſo bleibt der Fiſch bald 
ruhig, aber man merkt gewiſſe Floſſenbewegungen, und der lei⸗ 
ſeſte Außenreiz wirkt auf ihn ein, der Rochen iſt alſo nicht 
hypnotiſiert; übt man aber dann einen leichten Druck auf feinen 
Kopf, Rücken oder Bauch aus, dann verfällt das Tier in wirk⸗ 
Aehnliches hat man an Schwaben beobachtet. 
Beim Kaninchen, das in einem ganz engen Käfig keine Bewe⸗ 
gung ausführen kann, wird erſt durch einen leichten Druck auf 
den Kopf die. Hypnoſe erzeugt. Die Hypnoſe kann alſo durch 
geringfügige Reize ausgelöſt werden, jedoch iſt dazu die anhal⸗ 
tende Gleichförmigkeit der Umgebung notwendig, während jede 
äußere Störung die Hypnoſe hemmt. Aehnliches hat ein ruſſi⸗ 
ſcher Phyſiologe beim Einſchläfern von Hunden beobachtet. Die 
hypnotiſchen Zuſtände ſind bei den Wirbeltieren meiſt nicht ſehr 
tief; jo reagiert ein hypnotiſiertes Kaninchen auf die Laute 
einer Pfeife, die aber ſehr viel ſtärker fein müſſen als die 


Töne, die von dem Tier im Wachzuſtand vernommen werden. 


Ein reſtlos nobler, 


ſichere dir. 


Geburtstagskind 


Von M. Soſtſchenko. 


Bis zum Dorfe Worky war es kaum mehr als drei Kilo⸗ 
meter. Trotzdem wagte ich es nicht, den Weg zu Fuß zu machen: 
der Kot auf der Straße reichte einem buchſtäblich bis an die 
Knie. 

Gleich neben dem Bahnhof ſtand beim Genoſſenſchaftshaus 
ein Bauernwagen. Ein älterer Bauer in einer Pelzmütze war 
gerade mit ſeinen Pferden beſchäftigt. 

„Fährſt du vielleicht nach Worky?“ fragte ich ihn. 

„Warum denn nicht, „antwortete er, „aber umſonſt kann 
ich es nicht tun; einen Rubel wirſt du ſchon zahlen müſſen, 
lieber Freund, der Weg iſt heute ſehr ſchlecht. 

Ich ſetzte mich in den Wagen und los ging es. 

Der Weg war wirklich ſchauderhaft. Er ſchien mit der ge⸗ 
nauen Berechnung angelegt zu ſein, daß im Frühjahr alles 
Flüſſige, was es auf den umliegenden Feldern gab, unfehlbar 
auf ihm zuſammenlaufen mußte. Die Räder unſeres Wagens 
verſchwanden, faſt in dieſem unendlichen Kotmeer. 

„So einen Dreck habe ich noch nie geſehen!“ rief ich aus. 

„Ja, Waſſer iſt genug da,“ antwortete der Bauer gleich⸗ 
mütig. 

Er ſaß auf dem Wagen ganz vorn, ließ ſeine Beine her⸗ 
unterhängen und ſchnalzte mit der Zunge. Das tat er den 
ganzen Weg ununterbrochen; denn ſobald er auch nur für 
einen Augenblick mit dem Schnalzen ausſetzte, blieb das Pferd 
unverzüglich ſtehen und bewegte bloß gutmütig ſeine Ohren. 

Wit waren etwa hundert Schritte von der Genoſſenſchaft 
entfernt, als man plötzlich hinter uns ein verzweifeltes Ge⸗ 
ſchrei hörte. Eine Frau mit einem großen, grauen Tuch auf 
dem Kopf watete in größter Eile durch den Schlamm hinter 
uns her, machte 1 Bewegungen mit den Armen und 


schimpfte, was Platz hatte 

„Was glaubſt du denn, du Schuft elender! Wen haſt du 
denn da mitgenommen, du Hund!? Warte nur!“ Hier erhob 
ſie ihre Stimme zu einem regelrechten Winſeln: „Ich erwiſche 
dich noch, Gauner du!!“ 

Mein Bauer lächelte in ſeinen Bart: „Die verſteht ſich 
aufs Schimpfen was?“ 

„Was hat die denn?“ erkundigte ich mich. 

„Weiß der Teufel! meinte der Bauer und ſchneuzte ſich. 
„Mir ſcheint, ſie will auch in den Wagen, hat ſicher keine Luſt, 
zu Fuß zu gehen.“ 


„Alſo laß ſie herein!“ ſchlug ich vor. 

„Drei können nicht zugleich fahren bei dem Weg,“ er⸗ 
widerte der Bauer, „das geht nicht.“ 

Die Frau hinter uns hob ihre Röcke und machte alle An⸗ 
ſtrengungen, uns einzuholen. Trotzdem kam ſie nur langſam 
vorwärts. 

„Haſt vielleicht mit ihr ausgemacht, daß du ſie mitnimmſt?“ 
fragte ich. 

„Was ſoll ich da ausmachen.“ fagte der Bauer, „it ja 
meine Frau, mit der werde ich doch nichts ausmachen.“ 

„Was du nicht ſagſt! Deine Frau! Ich war ganz erſtaunt. 
„Warum Haft du fie denn in den Ort mitgenommen?“ 

„Iſt halt mitgekommen, ſie hat nämlich Geburtstag heute, 
wir ſind halt einkaufen gefahren in den Konſumverein.“ 

Mir, dem Stadtmenſchen, wurde es jetzt rieſig peinlich, im 
Wagen zu ſitzen, um ſo mehr, als das Geburtstagskind hinter 
uns ihren Gemahl, mich und ſogar meine Verwandten mit im⸗ 
mer neuen Schimpfwörtern bedachte. 

Ich reichte dem Bauer den Rubel und ſagte: 
Frau einſteigen, ich gehe zu Fuß.“ 

Er griff nach dem Geld und ohne die Mütze abzunehmen, 
ſteckte er es irgendwo unter die Haare hin. Dann begann er 
wieder mit der Zunge zu ſchnalzen und fuhr weiter. 

Ich ging tapfer nebenher und hielt mich am Wagen an, 
dann fragte ich: „Warum warteſt du nicht auf ſie?“ 

Der Bauer ſeufzte: „Geht nicht! Der Weg iſt zu ſchlecht. 
Aber der geſchieht ja nichts, die verträgt ſchon was.“ 

Ich ſtieg wieder in den Wagen und fuhr bis zum Dorfe. 
Ich war die ganze Zeit redlich bemüht, mich weder um meinen 
Kutſcher noch um ſein Geburtstagskind zu kümmern. 

Auch der Bauer blieb ſtumm, und erſt als wir angekom⸗ 
men waren, ſagte er: „So ein Weg! Auch drei Rubel ſind 
nicht zuviel dafür.“ 

Während ich mit ihm verrechnete und mich nach dem Weg 
zum Gemeindehaus erkundigte, kam auch das Geburtstagskind 
an, triefend von Schweiß. Richtete ihre Röcke zurecht und ohne 
ihren Mann anzuſchauen, fragte ſie: „Soll ich ausladen, was?“ 

„Freilich ausladen!“ antwortete der Mann. „Sollen die 
Sachen vielleicht ewig da bleiben?!“ 

Und die Frau 1 ſich an die Arbeit. 

(Deut von A. ae 


Laß die 


Das grüne Tagebuch 


Von Frederic Boutet. 


Um acht Uhr kam Herr Bermide mit den beiden Freunden 
nach Hauſe, die er eingeladen hatte. Da es in ſeiner Gewohn⸗ 
heit lag, ſich zu verſpäten, war das Abendeſſen noch nicht fertig. 
In feiner lauten, herriſchen Art war er ſehr ungehalten darüber 
und tat ſich auch keineswegs Zwang an, es zu verbergen. Das 
war wirklich ganz unglaublich!... Daß fo etwas vorkam!. 
Man wußte doch ganz genau, daß er — ſonſt fo nachſichtig in 
jeder Beziehung — gerade hinichtlich Pünktlichkeit vollkommen 
unbeugſam war! Er reckte ſeine Geſtalt, die beginnende 
Beleibtheit noch ſtattlicher machte, warf mit der Hand ſein zu 
ſchwarzes, ſchon etwas ſpärliches Haar aus der Stirne und ſchritt 
gereizt im Salon auf und ab. Die beiden 


Profeſſor ohne Schüler, und Herr von Bivar, Speer 


Engagement, erwiderten kein Wort, denn ſie wußten, daß man 
ſchließlich ja doch etwas zu eſſen bekommen würde. 
ſchüchternen 


Ganz zerknirſcht machte Frau Bermide den 
Verſuch, ihren Gatten zu beſänftigen. 

„Mein lieber Adolphe, man wird gleich auftragen, ich ver⸗ 

So beruhige dich nur, lieber Adolphe,“ wiederholte 

fie immer wieder mit ebenſoviel Sanftmut in der Stimme wie 

in ihrem Geſicht mit den verſchwommenen Zügen, wie im Blick 

ihrer grauen Augen, wie im Schimmer ihrer aſchblonden Haare. 

Und da das Mädchen meldete, daß angerichtet ſei, ließ ſich 
Herr Bermide erweichen, ſich zu beruhigen. 

Bei Tiſch zeigten die Herren recht guten Appetit und ſpra⸗ 
chen viel. Zuerſt unterhielten ſich Herr Valochen und Herr von 
Bivar, der eine gelb, kahl und gallig, der andere bleich, glatz⸗ 
köpfig und heftig, beide unverſtanden und ſchäbig, und ergingen 
ſich in Lobpreiſungen ihres Genies. Aber dazu hatte ſie Herr 
Bermide nicht zu Tiſch geladen. Seine Stimme ſchwoll an und 
er begann mit Ueberzeugung von ſich ſelbſt zu ſprechen in wohl⸗ 
gemeſſenen, hochtrabenden Phraſen, durch die bald hellſte Be⸗ 
geiſterung klang. Und da er den beiden zu eſſen gab, ver⸗ 
ſtummten ſie und hörten ihm zu. Frau Bermide überwachte 


diskret die Bedienung, legte vor und ſchenkte die Gläſer voll, 
ohne dabei zu verſäumen, den Eindruck zu erwecken, daß ſie an 
den Lippen ihres Mannes hing, der ſich von Zeit zu Zeit zur 
Bekräftigung ſeiner Worte an ſie wandte: 
Marceline.“ 
Adolphe.“ 


„Uebrigens weiß es 


Und ſie antwortete gehorſam: „Gewiß, lieber 


England unker Schnee * 
Jür das Rotwild im Nichmond⸗Park (im Südweſten von London) iſt tiefer Schnee ein ſeltenes Erlebnis. 


mit einem ſchwarzen Rüde: 
die Schrift ſeiner Frau. Neugierig 


Gegen elf Uhr zogen ſich die beiden Gäſte zurück. Frau 
Bermide ſuchte ihr Zimmer auf und ihr Mann blieb im Salon, 
um ſeine Zigarre zu beenden. ‚ 

Er rauchte friedlich und gedankenlos, als feine Augen alle 
mählich an einem kleinen Schreibtiſch haften blieben, der ihm 
gegenüberſtand, und beſſen ſich Frau Bermide bediente, die das 
Arbeitszimmer ihres Gatten nur betreten durfte, um darin Ord⸗ 


nung zu machen. 


Herr Bermide war erſtaunt, auf dieſem Tiſch ein Heft zu 
ſehen. Es war ein gewöhnliches Schulheft, ziemlich dick, grün, 
n. Er ſchlug es auf und fand darin 

geworden, kehrte er zu ſei⸗ 
nem Platz, unter der Lampe zurück, las einige Zeilen, die er 
nicht recht verſtand, und begann auf der erſten Seite des Hef⸗ 
tes, von dem kaum ein Drittel beſchrieben war. 


Als Ueberſchrift ſtand: „Vierzehntes Heft meines Tage⸗ 


„Nein, fo etwas! Nein jo etwas! Sie führt ein Tagebuch! 
Das iſt doch ganz unglaublich!“ murmelte Herr Bermide. 

Er fragte ſich, wo ſie wohl die anderen Hefte verſteckt hielt; 
aber das Wichtigſte war jetzt wohl, den Inhalt der Blätter in 
ſeinen Händen kennenzulernen. Und er las: 

12. April. — Der Jahrestag unſerer Trauung. Er hat mir 
nicht davon geſprochen und ich habe auch nichts geſagt, denn 
jetzt iſt mir das gleichgültig geworden. Zu Mittag hat er mir 
eine Szene gemacht wegen einer Omelette, die er gerne mit 
Käſe gehabt hätte. Im Vorjahr war er auf Reiſen und vor zwei 
Jahren hatte ich ihm Blumen gebracht und er erklärte mir, daß 
dies lächerlich ſei und nicht mehr zu unſerem Alter paſſe; das 
habe ich in meinem Heft von damals wiedergeleſen. Es iſt ja 
wahr, daß wir ſeit vierzehn Jahren verheiratet ſind. Ich bin 
ſechsunddreißig, er ſiebenundvierzig. Er färbt ſich die Haare 
und glaubt, daß es niemand bemerkt, außer mir. Aber ich 
zähle nicht. Ich habe ihn fo ſehr geliebt, ich habe ihn fo. ſehr 
bewundert, und er hat meine Gefühle ſo ſehr ausgenützt! Er 
war immer ſo ſicher, daß ich mich nie auflehne, daß ich ihm 
mein ganzes Leben treu bleiben würde. Jetzt weine ich nicht 
Ber wenn er mir Szenen macht. Ich habe mich daran ge⸗ 
wöhnt 

Die erſte Eintragung brach da ab. Herr Bermide, zu ſehr 
verblüfft. um ſich darüber klar zu werden, wie ihm eigentlich 
geſchah, blätterte um. Die folgenden Seiten enthielten nur 
kurze Angaden über gemachte Beſorgungen oder aus verſchlede⸗ 
nen Anläſſen erduldete Szenen. Die Feſiſtellung: „Ich habe 
wirklich genug,“ wiederholte ſich in kurzen Abſtänden, ohne 
weitere Erklärung. Frau Bermide führte ihr Tagebuch nur 
ſehr unregelmäßig und es vergingen manchmal mehrere Tuge 
ohne Eintragung. 

Herr Bermide empfand eine unbeſchreibliche Betroffenheit: 
er bemerkte, daß ſeine Frau nie ſeinen Namen anführte. Sie 
nannte ihn „er“. 

Er las: 

7. Mai. — Ausflug zu ſeiner Schweſter nach Garches. Sie 
haßt mich und hat mir den ganzen Tag Unverſchämtheiten ins 
Geſicht geſchleudert. Ihre Jungens find unausſlehlich; fie haben 
mir abſichtlich mein Kleid zerriſſen. Auf der Heimfahrt hat er 
mir vorgeworfen, daß ich ſeine Familie nicht liebe. 

2. Juni. — Mittags hat er mir einen feierlichen Vortrag 
über Nationalökonomie gehalten. Er will ſich jetzt damit befal: 
ſen. Das wird einige Wochen dauern, höchſtens einige Monate. 
Wie immer, habe ich ſo getan, als ob mich das Geſagte intereſ⸗ 
ſieren würde. Das iſt aber keine Verſtellung meinerſeits; es iſt 
eine Gewohnheit, die ſehr lange von Herzen kam und die ich 
nicht mehr ablegen kann. Erſt eit vier oder fünf Jahren habe 
ich wirklich volllommen aufgehört, ihn für einen hervorragen⸗ 
den Menſchen zu halten. Jetzt ſehe ich allerdings klar. Er 
wird es zu nichts bringen. Niemals. Seit Jahren hat er alles 


Mögliche und Unmögliche versucht, derart, daß ich mich nicht 


einmal mehr erinnern kann, womit er ſich W als wir 
heirateten. Mein Gott, welche Bewunderung ich damals für 
ihn empfand! Er hatte mir geſagt, daß ich an feinem Werk 
teilnehmen würde, und ich war ſo ſtolz darauf! Sein Werk! 
Er wird niemals arbeiten — und wenn wir nicht unſer kleines 


Vermögen hätten. Zum Glück iſt er aber geizig, und wenn er 
auch ſein Leben und das meine verpfuſcht hat, ſo verſteht er es 
wenigſtens unſer Geld zuſammenzuhalten. 

Und das Tagebuch fuhr in dieſem Tone fort. 

26. September. — Er hat Valochon zu Tiſch geladen, der 
ſchmutzig iſt, und von Bivar ler heißt Pufin) der brüllt und 
mir die Finger zerquetſcht. Er kann nur mehr Leute vertra⸗ 
gen, die im Leben nichts erreichen; die anderen machen ihn zu 
neidig. Seine Gäſte bringt er halbbetrunken vom Kaffeehaus 
hierher. Wenn er vor der feſtgeſetzten Zeit kommt, wird er 
mir eine Szene machen, weil das Eſſen noch nicht fertig iſt. 
Wenn er ſich verſpätet, wird er mir eine Szene machen, weil 
das Fleiſch zu ſehr durchgebraten iſt. In beiden Fällen wird 
es „ganz unglaublich“ ſein! Und er wird dann ohne Anter⸗ 
brechung mit größter Begeiſterung von ſich ſprechen und ſich 
ſein Gerede von mir beſtätigen laſſen: „Uebrigens weiß es 
Marceline...“ — „Gewiß, lieber Adolphe.“ 

„O, Gott!“ rief eine erſchrockene Stimme. 

Frau Bermide ſtand im Kimono in der Türe. Es war ihr 
plötzlich voll Entſetzen eingefallen, daß ſie vergeſſen hatte, das 
Tagebuch in das Geheimfach des Schreibtiſches, das nur fie 
Pas zu verſchließen, als das Mädchen ſie abends gerufen 

te. 

Starr vor Schreck blickte ſie auf das grüne Heft in den 
Händen ihres Mannes. Entſetzen und Reue überfielen ſie: ſie 
litt bei dem Gedanken an die grauſame Verzweiflung, die er 
empfinden mußte, auf dieſe Art über ſich aufgeklärt zu werden. 
Und in ihrem Innerſten hoffte ſie ganz vage, daß er ſich viel⸗ 
leicht von nun ab ändern würde. 

Beim Schrei ſeiner Frau hatte er den Kopf gehoben. Eine 
ſchmerzliche, aber edle Entrüſtung drückte ſich auf ſeinem Geſicht 
aus. 

Er ſagte nur: 

„Alſo, auch du verkennſt mich!?“ 


Der eilige Fahrgaft 


Es war in Napier, einer Stadt Neuſeelands. Der Welling⸗ 
ton⸗Expreß hatte gerade den Bahnhof verlaſſen, die Leute 
hatten ſich verlaufen, und die Taxifahrer ſchickten ſich an, von 
dem außerhalb gelegenen Bahnhof zu ihrem Stand in der 
Hauptſtraße zurückzukehren. Kommt ein Herr aus dem Bahn⸗ 
hof, geht auf den erſten Wagen zu. „Doppelte Taxe, wenn 
wir den Expreß einholen.“ 

„Ja, und ich verliere meinen Führerſchein,“ 

Fahrer. 

„Dreifache Taxel!“ 

„Und brechen uns das Genick,“ brummte der. 

„War verlangt Ihr denn?“ 

„Hört, Mann, den Expreß holt Ihr nicht mehr ein, es find 
zuviele Herden unterwegs und hinter Te Aute alles down- 
hill⸗Fahrt für den Zug, ich riskiere es nicht.“ 

Er fuhr ab. 

What is your price, man?“ fragte er mich. 
„Dreifache Taxe und alle Strafen.“ 
„Gut, zahle auch noch Reparatur.“ ? 
„Nicht nötig! Unfer Genick wird nicht zu reparieren jein. 

Come on, mein Wagen iſt gut.“ 5 

Ich hatte damals den erſten Willys⸗Knight⸗Wagen, zwar 
kein überaus ſchnelles Auto, aber ein Wagen, der auf den 
ſchlechteſten Wegen ruhig lag und im Berdikeigen ſeines⸗ 
gleichen ſuchte; dabei immerhin ſeine 100 Kilometer machen 
konnte. Wir ſauſten dahin, an der See entlang nach Haſtings. 
Zwei Möglichkeiten gab es für uns, den Zug in Waipawa. 


ſagte der 


bei 75 Kilometer oder in Dannevirke bei 150 Kilometer zu 


erreichen. Bis Haſtings hatten wir Glück und holten von den 
verlorenen 20 Minuten fünf ein. Ich ſchlug einen Bogen um 
dae Stadt. Die Maſchine ging wie ein Uhrwerk, nur das 
Ziſchen des Vergaſers war wahrnehmbar. 

„Schneller!!! Wir kriegen ihn in Waipawa!“ 

„Nein, das Riſiko iſt zu groß.“ ; 

„Verflucht, ſchneller, Mann! Bless your Eyes! Hell!!!" 


ſeinen Ferſen. 


„die fröhliche Familie“ 


Gemälde von Jan Steen, jetzt im Reichsmuſeum zu Amſterdam. 


Haarſcharf ſauſten wir um die Bergkurve, mit dem Schmutz⸗ 
blech den Abhang ſtreifend, gerade, daß ein Wagen, deſſen 
Pferde ſich hochaufbäumten, unberührt blieb. } 
Verworrene Flüche — meines Fahrgaſtes Hut flog fort. 
„Never mind, laß ihn reiſen. Shake her up. Gas. 
Mac! 12 Minuten haben wir eingeholt. Wir kriegen ihn in 
Waipawa.“ 5 
„No, we will not!” 4 a 
Am Ende des Weges ſah ich eine Schafherde. Ich mußte 
bremſen. Mein Paſſagier ſprang aus dem Wagen und lief 
vor dem Auto her. Mit Gebell und Geſchrei trieb er die 
Schafe auseinander: „Whuwhu .. höi höi.“ Ich dicht auf 
Es mochten an die viertauſend Schafe ſein. 
„Verflucht!“ Vier Minuten hatten wir wieder verloren. 
Vierfache Taxe für Waipawa! Zur Hölle mit dem Wagen! 
Gas, Mac, Gas!“ f f 
Voll drückte ich den Gashebel runter und dahin ging es, 
bergauf, bergab. 3 
„Wir kriegen ihn in Dannevirke, darauf wette ich.“ 
Ein Stolz, wie die Maſchine lief! 
„In Dannevirke? Gut: vierfache Taxe für Dannevirke — 


zweifache, wenn du zu ſpät kommſt.“ 


„Top, ich halte es.“ f x BIER 
Wie wild ging es den Te⸗Aute⸗Berg hinauf. Das Geröll 
flog, der Staub wirbelte. a 
„Die Sporen, Mac, wir machen 70. Die Bahn iſt frei, 
80.“ 
Den Berg ſpürte der Wagen nicht und lag viel ruhiger 
wie auf gerader Straße. Eine letzte Kurve. — — Dal... ein 
Gig mit Frau und Kind. — 


los! 


Die innere Sekretion 


Von Kata jew. 


Stenogramme der Rede des Genoſſen Miuffoff zur 
Eröffnung der „Roten Ecke“ einer Hausgenoſſenſchaft. 


Vorfitzender: „Genoſſe Miuſſoff hat das Wort.“ 

Miuſſoff (ſein kaſtanienfarbenes Haar von der Marmorſtirn 
zurückſtreichend): „Genoſſen! Meine Vorredner haben ſich mit 
der materiellen Kultur beſchäfrigt. Ich aber möchte, ſo zu ſagen, 
über die geiſtige Kultur ſprechen. Ueber die Atmosphäre des 
täglichen Lebens, in der wir alle insgeſamt leben, liebe Genoſſen. 
Wohl rufen alle „Ein neues Leben! Ein neues Leben!“ Doch 
geſtattet mir die Frage — wo iſt dieſes neue Leben? 

Die erſtaunlichſten Dinge geſchehen auf unſerem Erdball: 


heroiſche Ereigniſſe, Wunder der Natur und Technik, hiſtoriſche 


Vorgänge, Verſchärfung des Klaſſenkampfes. 

Der Menſch entdeckt den Nordpol, überfliegt den Arantiſchen 
Ozean, er erfindet den ſprechenden Film. Am Dnfepr werden 
Elektrizitätswerte gebaut, Motore in Gang geſetzt — mit einem 
Worte, man dringt bis zum Monde vor — und in unſerer Haus⸗ 
genoſſenſchaft herrſcht indes Fäulnis, Zerſezung, Wühlen — ver⸗ 
zeihen Sie — in der ſchmutzigen Wäſche des Nachbarn. Man denkt 
nicht daran, wie ſichs wohl für die bewußten Bürger der erfien 
ſozialiſtiſchen Republik der Welt gehörte, ſich in der „Roten Ecke“ 
ſeiner Hausgenoſſenſchaft zu verſammeln, um, jagen wir. weni'g⸗ 
ſtens einmal in der Woche irgendeine dringliche Frage zu be⸗ 
arbeiten, wie zum Beiſpiel das Problem der inneren Sekretion 
und der Vitamine.“ — Eine Stimme: „Ganz recht! — Einmal 

in der Woche wäre es ſchon angebracht.“ — 

Miuſſoff: „Da feht ihrs. Ich bin recht erfreut, daß mein 
Antrag von den bewußteſten Gliedern unſeres Funktionärbeſt ii: 
des unterſtützt wird. Und Genoſſen, was in aller Welt ſoll das 


heißen? Kaum treffen zweie oder dreie im Hofe zuſammen, jo’ 


beginnt der Klatſch. „Haben Sie ſchon gehört?“ And nichts gibts 
außer Klatſch, kein geiſtiges Leben. Man ſchämt ſich geradezu. 
Ich will folgendes Beiſpiel anführen. Eine zwar nur klei re, 
doch or bezeichnende Tatſache. Da komme ich geſtern aus dem 
Dienſte heim. Steige die Treppe hinauf, und vor mir her gehen 
zwei Mitglieder der Hausgenoſſenſchaft. Natürlich klatschen fie 
miteinander. Ich will ſie nicht nennen. Handelt es ſich ja nicht 
um die Perſonen. Dieſe ſcheinen übrigens nicht anweſend. wenn 
Sie wollen kann ich ſie ſogar nennen. Ich hin eine gerade Natur. 
Ohne Anſehen der Perſon, ſo zu ſagen. Die Wahrheit ins Ge⸗ 
ſicht. Mit einem Worte — Bürger Kabaſſo aus Nr. 9 ſteigt die 
Tveppe hinauf und mit ihm Bürger Nikolajeff, und ſie klatſchen. 
Nicht der Nikolajeff natürlich aus Nr. 42, ſondern der aus Nr. 
8, Boris Fedorowitſch, von dem Sofja Pawlowna aus Nr. 4 in 
der vorigen Woche ein Kind abgetrieben hat..“ — Sukin (vom 
Platze: „Sie lebt bereits ſeit zwei Jahren nicht mehr mit ihm.“ 


Miuſſoff: „Da find Sie ſchbecht berichtet, fie lebt doch mit 


ihm! Sie können Glafira Petrowna fragen. Wieſo lebt ſie nicht 


mit ihm, wenn er ihr im November ein halbes Dutzend Seiden⸗ 
ſtrümpfe aus Batum mitgebracht hat?“ — Sukin: „Strümpfe hat 
er ihr wohl mitgebracht, doch lebt er nicht mit ihr.“ 

Miuſſoff: „Er lebt mit ihr!“ 

Sukin: „Sind Sie etwa — dabei geweſen?“ 

Miuſſoff: „Sie können ihre unpaſſenden Witze für ſich bes 
halten. Wir find hier micht im Zirkus. Ich erkläre mit Beſtimmt⸗ 
heit, daß ſie mit ihm lebt und übernehme es, den Beweis dafür 
zu erbringen.“ — Vom Platze aus ſchreit Sukin etwas Unver⸗ 
ſtändliches. — Vorſitzender: „Ich bitte den Redner nicht durch 
Zwiſchenrufe zu unterbrechen!“ — 

Eine Stimme: „Er ſoll es beweiſen!“ 

Miuſſoff: „Ich werde es auch beweiſen. Erſtens — wenn 
Sie wiſſen wollen, hat ſie im Laufe dieſes halben Jahres das 
zweite Kind von Nikolajeff abgetrieben. Doch das iſt nicht wichtig. 
Zweitens, wenn es ſchon darauf ankommt, hat meine Frau mit 
eigenen Augen die Wäſcherin Sofja Pawlownas zugleich mit 
deren Kombinationen die fildecos — verzeihen Sie — Unterhoſen 
des Boris Fedorowilſch waſchen ſehen.“ — 

Subiu: „Und woher kennt Ihre Frau die Anterhoſen des 
Boris Fedorowitſch?“ (Gelächter, Lärm, Zwiſchenrufe.) 

Vorſitzender: „Genofien... Geno... (Lärm.) 

Miuſſoff: „Ich bitte... den Dummkopf... (Unverſtändlich.) 

Sukin: „Den höre ich eben reden.“ (Lachen.) 

Miuſſoff: „Wenn Sie wiſſen wollen“ 5 

Sulin: „Lebt ſeit zwei Jahren nicht...“ (Anverſtändlich.) 

Eine Stimme: „Boris Fedorowitſch lebt mit der Miuſſoff⸗ 
ſchen Dunjka, und das nicht willen kann nur ein vollendet...“ 

Miuſſoff: „Und wenn Sie willen wollen — ich habe ſelbſt durch 
die Wand hindurch gehört, ich habe durch das Schlüſſelloch geſehen 
(Lärm.) Man läßt mich nicht reden ... Ich bin gezwungen ...“ 

Vorſitzender: „Geoff...“ (Lärm, Zwiſchen rufe.) 

Stimme: „Er ſoll erzählen, was er geſehen hat“ 


Miuſſoff: „Er...“ (Unverſtändlich.) „Soweit es verdeckt war, 


vom Schrank.. konnte ich nicht...“ (Lärm.) 

Vorſitender: „Genoſſen! In Anbetracht der vorgerückten 
Stunde wird die Debatte geſchloſſen. Und ich ſtelle hiermit den 
Antrag des Genoſſen Miuſſoff auf Zuſammenkunft einmal in 
der Woche in der „Roten Ecke“ zwecks Bearbeitung der driag⸗ 
lichſten Fragen zur Abſtimmung.“ — Eine Stimme: „Wesh ilb 
einmal in der Woche? Viermal in der Woche!“ 

Vorſitzender: „Es wird beantragt, ſich viermal in der Wothe 
zu verſammeln. Wer ift dafür? Die überwiegende Mehrheit. Die 
Sitzung iſt geſchloſſen.“ (Aus den Nuſſiſch en überſetzt.) 


1 


Vor Entfegen ließ die Frau die Zügel fallen und ſchlug 
die Hände vors HGeſicht. 

Unfere Bremſen knirſchten — — 10 Meter Gleiten. der 

Wogen fand... Mein Fahrgast führte das Pferd vorbei... 


und wie vom Teufel beſeſſen ging es weiter... 50. 60,,, 
70. , 80. . 85... 90... 92. , 93. 96. „Zwei Pfund, 
wenn du die 100 ſchafſſt“ .. 97... 8... vor uns eins 
Brücke. Bremſen?? 99. N 
„Go for the 100, Mac 
100! Whumpl. Wie in die Luft geſprengt flogen 


wir hoch. Klier], 
und Hand. Whump! 
dern... ein Baum 
nur ruhig.. Vollgas! Gerade des 
- „Your are a devil, Mac,“ er ſchob mir 2 
Taſche. „Was koſtet die Scheibe?“ 5 
„ Pfund“ 1 
„All right, here!“ 

Wir hatten Duſel — — 140 Kilometer legten wir ohne 
Panne zurück und trafen kaum ein Fuhrwerk auf dem Wege. 
Takapau⸗Ebene hatten wir 100 gemacht, durch die Nordſewood⸗ 
Berge waren wir geflogen, Makuturn war längſt hinter uns... 
Jetzt hatten wir den Zug. — — Aber wir mußten an ihm vote 
bei, wollten wir ihn in Dannevirke erreichen. 

„Fünffache Taxe für Dannevirke!“ ſchtie mein Paſſagier. 

Brauſend ſauſten wir Piripiriflat entlang. Den letzten 
Bahnübergang mußten wir vor dem Zug erreichen. Sehen 
konnte man ihn nicht, weil er hinter einem Damm und mit ab⸗ 
gedroſſeltem Dampf bergab fuhr. Halten ging nicht — 
Go. — — Los. — — Leben oder Tod!! 


„Sechsfache Taxel!“ ; 
8 der Zug. Zischen 


Glasſplitter flogen, Blut floß von Stirn 
Wieder hoch. — Bremſen ... ein Schleu⸗ 
eine Kurve. ſchreiende Menſchen 
Straße 80 „ 
Pfund in die 


Brauſen... Dampfwolke. Schleudern. aber wir fuhren 
ja noch.. 90. . noch einen Berg runter — — rauf. Maga⸗ 
tera ... und wild durch die Stadt zum Bahnhof. 


Der Expreß ſtand noch, noch eine halbe Minute. Ich be 
kam einen Haufen Scheine in die Hand gedrückt und mein Pas 
ſagier ſtieg in den Zug. 

„Abfahren! — —“ ; 

Er ſtieg wieder aus und ging an den Zeitungskiosk. 

„Was wollte Ihr? Schnell wieder einſteigen, oder Ihr 
bleibt zurück!“ rief ich. 228 

„Warum die Aufregung und die Eile, Mat? — Ich wollk' 
den Zug ja nur erreichen. Komm, laß uns etwas eſſenz 
kenne kannſt du mich ganz gemütlich wieder nach Napier 
ahren. RE: j 


—— 


Neues Leben im Theater Friedrichs 
des Großen 
Im Schloßtheater, das Friedrich der Große ſich im Neuen 
alais zu Potsdam hatte einrichten laſſen, ſollen während 
der Berliner Saiſon 1929 kleine Opern und Schauſpiele auf⸗ 
geführt werden. Die bau⸗ und feuerpolizeiliche Beſichtigung 
des Theaters, das Raum für 250 Perſonen bietet,, eine 
ausreichende Sicherheit feſt 
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Imgrabens Spuren 


Von Max Keller. 


Ingraben, ein junger Mann in Augsburg, fiel auf durch 
die abſonderliche Hartnäckigkeit, mit der er ſich vom Verkehr 
der Altersgenoſſen ausſchloß. Seine Heiterkeit hätte ihn ge⸗ 
wiß unter ihnen gelten laſſen; und war er einmal geſtellt, ſo 
blieb er für dieſe Gegenwart der beſte Kamerad, der mit launi⸗ 
gen Spielereien eine Runde zu unterhalten wußte. Aber er 
mied ihre Gaſthäuſer, ihre Tänze, er fehlte meiſtens, wenn ſie 
auf Rad oder Ski ins Gebirge hinauffuhren. 

Manche behaupteten aus ſeinem Temperament eine Dich⸗ 
terſchaft ableſen zu können. Im Grunde aber war er alles 
und nichts, das heißt: ein ganz einfacher Menſch, der ſich zurück⸗ 
hielt, weil es ihm nicht gegeben war, ſich aufzudrängen, der 
aber abgeſchloſſenen Ohres gegen den allgemeinen Lärm auf 


die Stimmen in ſich ſelber lauſchte und mit dieſem ſeltſamen 


zweiten Leben nicht gerade viel anzufangen wußte. 

Seine einzige Leidenſchaft war es. Kindern beim Spiel zu⸗ 
zuſehen. Hier wurde er plötzlich ſchöpferiſch, indem er alle 
Scheu niederwarf, laut in ihre Phantaſien und Pläne eingriff 
und ganz und gar wie ſie. Er erhitzte ſich unter ihnen, er ver⸗ 
lor jo völlig den Abſtand ſeiner zweiundzwanzig Jahre, daß 
ihn die Kinder unbedenklich für ihresgleichen nahmen, mit ihm 
zankten und ſchwärmten, ohne einen Augenblick den Verdacht 
zu hegen, er könne ſich nur eben zu ihnen herabgelaſſen haben. 
Er gehorchte, er kommandierte, er ſtand mit roten Backen mit⸗ 
ten in ihren indianiſchen Szenen. Eltern, die das beobachteten, 
glaubten, einen Pädagogen von ganz beſonderem Geſchick und 
von hingebender Liebe für das Kind vor ſich zu haben. 

Imgraben war Kaufmann, vielmehr Schreiber in einem 
Importgeſchäft für Südfrüchte, und in den Stunden, in denen 
es nichts gab als das Knarren der Federn um ihn herum, er⸗ 
lebte er jenen Rauſch der Einbildung, der aus den Worten 
Datteln — Bananen — Paranüſſe — Ananas — kam und in 
dem das Leben manches jungen Kaufmanns jeine höchſte 
Schwingung erfährt, ehe es in die Abgründe öder Rechnereien 
ſtürzt. Bei ihm war das nicht der Fall, ſeine Träumereien 
wucherten als Moos auf jedem Erlebnis, er verſuchte ihnen in 
die Tiefe nachzudringen, und dabei nahm er mit, wer gerade da 
war, auch die Kinder, die ihn ohne Wiſſen rein aus dem In⸗ 
ſtinkt heraus begriffen. Bei ihm war es eine natürliche Zart⸗ 
heit und wurde zur Leidenſchaft. Wie tief ſie aber ging, ſah 
man erſt am Ausgang eines tragiſchen Vorfalls. Beim Spa⸗ 

diergang mit dem zehnjährigen Erlwein, am Oblatterwall, 
einen Tag nach ſchweren Wolkenbrüchen, die noch halb unter 


dem Himmel hinſchleiften, halb aber die Flüſſe in die Höhe ge⸗ 


trieben hatten — bei dieſem Spaziergang, bei dem Imgraben 
ſeltſam ſchwere Geſpräche mit dem Kind führte, ſprang plötzlich 
der Wind über ſie her und ſchleuderte die Schülermütze ins 
Waſſer. Erlwein ſprang, noch ganz in Bedanken, der Mütze 
nach, verſank ſogleich in dem ſchmutzigen, blaſentreibenden Ge⸗ 
wäſſer vor Imgraben. Es nützte nichts, daß dieſer nachſprang, 
tauchte, ruderte, fiſchte, hierhin, dorthin griff. Man barg die 
kleine Leiche erſt nach Tagen aus dem Schlinggewächs des 
Grundes. . 
Es läßt ſich nicht ſagen, welche ſchwere Veränderung der 
Fall in Imgraben hervorrief. Imgrabens Auge erloſch, feine 
Hand wurde träge, ſein Gang alterte förmlich, von Kindern 
hielt er ſich mit ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit fern, er ver⸗ 
ſtummte gegen die Menſchen völlig. e 
Aber über das Schicksal dieſes einen ergaß ſich der Krieg 
mit dem Schickſal der Vielen. Imgraben ſtand wenige Wochen, 
nach dem der Tod an ihm vorüber in die Lechgewäſſer geſprun⸗ 
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gen war, in den flandriſchen Schützengräben. Hier rollten un⸗ 
abläſſig die großen Wolkenbrüche aus dem ſengenden Sommer⸗ 
himmel, und jeder Kamerad, der rechts und links von ihm fiel, 
war dieſer Knabe Erlwein, der ſeiner Mütze nach in den töd⸗ 
lichen Graben ſprang. Von Tag zu Tag vergrößerte ſich der 
Schrecken in ihm, als er ſah, wie die Kameraden, Kinder faſt 
noch, hinüberſprangen, zerriſſen wurden, aufhörten, wo ſie ſo⸗ 
eben erſt begonnen hatten, aus Lehre und Gefühl ihr bißchen 
Leben wirklich aufzubauen. 

Und dann kam dieſer blutige Tag, an dem er Junge, Kin⸗ 
der, Siebzehnjährige, in ahnungsloſem Fieber, gepeitſchte Lie⸗ 
der auf den Lippen und unter dem brauſenden Sturm der Hör⸗ 
ner und Trommeln geradewegs in die Kanonen laufen ſah. 
Er legte die Hände vors Geſicht. Er drehte ſich um, den Rücken 
gegen die Front, ein Sakrileg nicht mit anzuſehen, in das der 
Wahnſinn anmaßender Menſchen ſich ausſchüttet. Und fo ſtieg 
er aus den ſchützenden Gräben, und das Geſicht weiß, dem 
Lande zugekehrt, in dem tauſend — tauſend Mütter über dieſe 
Stunde weinen würden. Er wurde zerfetzt ohne Aufſchrei; was 
er geweſen war, kollerte in den Moraſt der Gräben hinab als 
eine Sache von höhnenden Gewalten, als lächerliches Hinder⸗ 
nis über den Haufen geworfen. 

Die Gewitter dieſes Tages wühlten ſich über den Ort hin 
und wichen und kamen wieder. Menſch, Muskel und Glied, 
ging verſchollen wie Gerät, und nur das Ungefähr einer Nach⸗ 
richt erreichte Imgrabens alten Vater. Aus einem Brief, den 
eine fremde Hand auf rauhem Tourniſter in zerknittertes Papier 
gekritzelt hatte, erfuhr er, wie der Sohn in letzter Sekunde ge⸗ 
radezu ein Denkmal ſeiner kindlichen Neigungen ſeinem Leben 
einen höheren Sinn gegeben hätte; und ſelbſt dieſem in einem 
Offizialdienſt zur Uniform gewonnenen Mann packte das für 
Minuten erſchütternd an, er rebellierte im Kampf zwiſchen 
Dienſteid und menſchlichen Regungen. Er bot nun vieles mit 
ſchwachen Kräften auf, den genauen Ort des Todes zu erfahren, 
doch führte die Mühe zu nichts, und mit dem Fatalismus ein⸗ 
facher Leute ergab er ſich ſchließlich in die nackte Tatſache, ließ 
nun den Gedanken ſtill um einen Platz kreiſen, der für ihn kein 
genaues Geſicht hatte, aber mit Stern oder Kringel auf der 
Landkarte doch jene Stelle markierte, wo ſein Leben und die 
Geſchichte ſich auf eine tieſſinnige Weiſe ſchnitten. 

Nicht ganz ein Jahr danach ſchrieb ein Schulfreund des 
jungen Imgraben, er ſei zwiſchen Wytſchaete und Meſſines an 
einem Soldatenfriedhof vorübergekommen, habe dort auf einem 
Holzkreuz Imgrabens Namen geleſen. Aber die Truppe habe 
plötzlich Alarm gehabt, und als ſie nach wenigen Tagen arg 
dezimiert aus der Front gezogen worden ſei, habe er den Grä⸗ 
berplatz nicht mehr vorgefunden, nur noch ein von Mörſern 
furchtbar zerſiebtes Feld. Das hölzerne Denkmal, zu dem Im⸗ 
grabens Leib ſich gewandelt hatte, war in die Luft geſplittert 
ohne eine Spur. > 

Wie ein letztes Blatt herbſtlichen Laubes rollte nach Mona⸗ 
ten noch eine weitere Erinnerung durch etliche Gedanken, Lip⸗ 
pen, Augen. In einem Dorf, weit zurück hinter dem Houthul⸗ 
ſter Wald, fanden Kinder beim Spiel eine jener runden Er⸗ 
kennungsmarken, die nichts aufweiſen als eine Nummer, triftes 
Symbol eines 2 die n aufgegangenen Ichs. Gott 

iß es, wie ſo dieſes Stück hierher in den . 
Sat en Kinder orten.“ Nun Wei 
webel, der die graue Münze bei „Kopf oder Wappen“ wirbeln 
und fallen ſah, nahm ſie an ſich, ließ nachſchlagen. Sie gehörte 
zu dem verſchollenen Soldaten Imgraben. 


Oſtpreußiſcher Humor 
Von Alfred Hein. 


Bei jeder Tanzgeſellſchaft wärmt wohl irgendeiner das be⸗ 
rühmteſte Pillkaller Ballgeſpräch auf: „Freilein, tanzen Sie 
Jazz? — Nein, ſpäter.“ So wie dieſer Witz in Oſtpreußen er⸗ 
funden aber wahrſcheinlich paſſiert iſt, macht ſich der Oſtpreuße 
in unzähligen Anekdoten, die hier von Mund zu Mund gehen, 
über ſeine geiſtige und körperliche Schwerfälligkeit, über ſeinen 


nun die ihr aus Stadt und Land eingeſandten „Wahren Ge⸗ 
ſchichtchen“, und der oſtpreußiſche Humor zeigt darin eine wirk⸗ 
lich nicht gewöhnliche Entfaltung. Ob Ruſſeneinfall, Inflation 
oder Kriſenzeit, irgend etwas zu „beſchabbern“ und zu „bekun⸗ 
keln“ hat der Oſtpreuße immer, und mit nicht bösartigem, doch 
oft biſſigem Spott „quiddert“ er gern einen guten Witz hervor, 
ſo beim Schalche Grog, der von Mariä bis Chriſti Himmelfahrt 
das Nationalgetränk, der oſtpreußiſche Maitrank bleibt. 
5 Ein zweiter weniger bekannter Dialektwitz iſt der vom Ca⸗ 
membert. Wenn man in Tapiau in einer Kneipe fragt: 
„Haben Sie Camembert?“, ſo antwortet der Kellner prompt: 
„Nein, nur Inſterburger Beer.“ 
Nicht nur in der Politik hängt der Oſtpreuße an feinen Ge- 
wohnheiten feſt. Im alten „trautſten“ Seebad Neukuhren iſt 
es ſtrikte Gewohnheit der Königsberger Stammgäſte (manche 
f = feit 40-50 Jahren dort von Mai bis September an den 
trand), zur beſtimmten Stunde auf dem Seeſteg zu wandeln. 
Auch die Kinder werden mitgeſchleppt. Ein Junge, der viel 
lieber ſein Abendbrot ſtatt des Abendrots haben möchte, atmet 
erleichtert auf, als endlich der Sonnenball ins Meer getunkt 
iſt. Doch wie er ſich mit den Eltern zum Nachhauſegehen wen⸗ 
det, ſteigt vor ihm der rote Vollmond empor, und ihm entringt 
ſich der Seufzer: „Erbarmung, da is je all wieder.“ . 
Faſt klaſſiſch geworden iſt ja der Lohengrin⸗Witz des Man⸗ 
nes aus Plembiſchken bei Bartenſtein: „Du, Frau, wa ſeggt 
de Küxaſſier tom Ganter?“ “) d 
y belächelt wird auch hier die tatſächlich wahre Ge: 
ſchichte von einem bekannten Kavallerieoberſt, der ſich nach dem 
Kriege, aber völlig fremd der Landwirtſchaft, eine oſtpreußiſche 
Klitſche kauft und ſich zum erſten Male einen Bullen vorführen 


läßt. Nach längerer Betrachtung ſagt der Herr Oberſt: „Na, 
nun laſſen Sie ihn mal traben.“ | 8 
Dem Oſtpreußen ſind allzu höfliche und liebenswürdige 


Leute zuwider. So kündigt auch ein Gutsbeſitzer ſeinem In⸗ 
ſpektor „in aller Freundſchaft“, weil er zu liebenswürdig war. 
Der Inſpektor verſucht noch einmal in verbindlichſter Form 
ſeinen Herrn zu überzeugen, daß man auch mit Liebenswürdig⸗ 
keit ein Gut verwalten könnte. Nicht to moake! Da ſchlägt 
der höfliche Inſpektor mit der Fauſt auf den Tiſch und bedient 
ſich des Spruches des Götz von Berlichingen. „Nei, nei, mein 
Guter, jazz is zu ſpät. Jazz, wollen Sie ſich einſchmeicheln, 
was?“ 


) Gänſerich 
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Kurz und treffend über die geiſtigen Beziehungen der oft⸗ 
preußiſchen Bevölkerung in ihrer großen Mehrzahl, insbeſondere 
der ländlichen, unterrichtet folgende Anekdote: „Ein höherer Mi⸗ 
niſterialbeamter unterhält ſich auf einer Dienſtreiſe in das ihm 
bis dahin unbekannte Land Ostpreußen im Abteil mit einem 
Oſtpreußen. Er fragt dieſen, was es in Oſtpreußen Beſonderes 
gäbe und was ein gebildeter Europäer unbedingt von Oſt⸗ 
preußen wiſſen müſſe. — Er erhält folgende Antwort: „Wenn 
Sie nach Oſtpreußen kommen, müſſen Sie unbedingt etwas vom 
Bullen „Winter“ wiſſen. Eventuell auch etwas von Kant. 


Wenn Sie aber außer „Winter“ auch noch den Bullen „Anton“ 
kennen, dann können Sie auch Kant weglaſſen.“ 

Ebenſo ſind die Agrarier aber immer nach die Zielſcheibe 
des Witzes. Arbeitsloſe ſchippen Schnee vor einem Reſtaurant 


Das Aliſtadt⸗Rathaus zu Braunſchwerg 
ein Juwel der Gotik, begonnen um 1250, vollendet 1468. 


Davor der aus dem Jahre 1408 ſtammende gotiſche Markt⸗ 
brunnen. 


Eine Austellung ruſſiſcher Heilig en bilder 
| 
| 


die vom Volksbildungskommiſſariat der Sowjetrepublik und 
der Deutſchen Geſellſchaft zum Studium Oſteuropas veran⸗ 
ſtaltet wird, wurde im Berliner ehemaligen Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum Jah Die Ausſtellung, die Gemälde aus dem 
14.—19. Jahrhundert umfaßt, gibt einen außerordentlich 
Baer Eindruck von Rußlands früherer religiöſer Kunſt. — 

eben dem hier gezeigten Bilde des Erzengels Michael die 

Profeſſoren Grager (links) und Brjagin aus Moskau. 
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in einer Kreisstadt, das gerade mehrere Landwirte, meiſt wohl⸗ 
beleibt, verlaſſen. „Kiek mal, Korl, dem vollgefrätenen Ogra⸗ 
vier! — „Jau, Minſch, aber där da is doch ganz dinn“ — „Wat, 
Koarl, ick ſegg di, där is to faul tom Fräten!“ 

Sehr derb und zu ehrlich iſt auch der folgende Witz von 
der herzigen Rittmeiſtersfrau: Der Rittmeiſter a. D. Qu. er⸗ 
zählt in Gegenwart ſeiner Frau einigen guten Bekannten, er 
wäre als junger Leutnant zu einem Turnkurſus nach Berlin 
kommandiert, dort bei einem feucht⸗fröhlichen Zuſammenſein 
mit Kameraden gefragt, wo er herſtammte, und als er geant⸗ 
wortet, er ſei Gutsbeſitzersſohn aus Oſtpreußen, hätte ein Kame⸗ 
rad geſagt: „Natürlich, Gutsbeſitzerſohn aus Oſtpreußen! Sie 
müſſen wiſſen, meine Herren, daß, wenn in Oſtpreußen einem 
Gutsbeſitzer ein Sohn geboren wird, man dieſen eine Meile 
beobachtet und ihn, bekommt er Borften, in den Schwe * 
bekommt er aber Haare, in das Kadettenkorps bringt.“ — 
„Dich hat man nicht 


ei 


Darauf Frau Qu, mit größter Ruhe: 
lange genug beobachtet!“ 

Daß die Jugend auch ſchon dem Humor der Väter in ſeiner 
offenſten und gröbſten Form huldigt, kennzeichnet wohl die Un⸗ 
terhaltung eines Onkels mit einem Dreikäſehoch, dem es ſchwer⸗ 
fällt, das „Schw“ auszuſprechen. Onkel: „Günterchen, ſag mal 
Schwein!“ Günterche: „Zu wem?“ g 
And was kann für die Troſtloſigkeit mancher oſtpreußiſchen 
Gegend kennzeichnender fein als das Präſidentenwort zu einem 
Beamten, der gern wieder „ins Reich“ wollte: „Aber, mein 
Baſter, ſeien Sie doch zufrieden. Aus dieſer Stadt können Sie 
nie ſtrafverſetzt werden.“ 

Doch die Kultur iſt keineswegs im Rückſtande hierzulande 
geblieben, dies werden jedem Leſer der „Georgine“⸗Anekdoten 
die „Vitamin“⸗Gardinen der Frau Piepereit und die „Legali⸗ 
tät“ und „Brutalität“ der Hühner des Herrn B. in Bauxikoral⸗ 
len jederzeit beweiſen. Auch den Oſtpreußen tröſtet in jeder 
Lebenslage ſein eigener Humor, der ſelbſt in der gegenwärtigen 
Zeit ſchwerſter politiſcher und wirtſchaftlicher Not nicht ver⸗ 
Alfred Hein (Königsberg). 


ſiegt. 


Wenn Malerie verdampft! 


Der engliſche Forſcher Eddington, gleich ausgezeichnet als 
„Forſcher wie als phantaſievoller populärer Darſteller, meint 
| darüber folgendes: als höchſte Temperatur, die in unſerer Welt 

möglich iſt, kommen etwa 40 Millionen Grad in Frage. Bei 
| dieſer Temperatur beginnt die Materie ſich in Strahlung voll» 
ſtändig aufzulöſen, gewiſſermaßen zu verdampfen. Die Materie 
verſchwindet alſo, an ihrer Stelle tritt eine entſprechende Menge 
Lichtenergie auf. Dieſes Licht zerſtreut ſich im Weltraum nach 
allen Seiten hin und wird ſozuſagen von der Anendlichkeit 
| verſchluckt. 

Nimmt man aber das Univerſum als endlich an, ſo wird ſich 
dieſe Strahlung nach den Geſetzen des Zufalles irgendwo im 
Kosmos trefſen und durch Verdichtung wieder Stoff bilden, 
„Energiepakte“, wie die moderne Phyſik ſagt. Dieſe Vorſtellung 
von der verdampfenden Materie und der ſich wieder neu a 
bauenden bildet die Grundlage für moderne Weltſchöpfungs⸗ 
lehren. Dabei wird nicht mehr wie zurzeit Kants das Plenar⸗ 
ſyſtem ins Auge gefaßt, ſondern gleich das ganze Aniverſum. 


Luflige Ede 
Berletzte Eitelteit. „Na, Anna, man ſieht Sie ja jetzt Io 2 
beim Zahnarzt? Sie hatten doch früher ſo große Angſt davor 
— „Ja, es ging nicht mehr anders, nachdem mich mein Emil 
einen „lebendigen Lumpenkeller“ genannt hat — „in jeder Ecke 
einen Knochen“. 
BVüterliche Anſprache. Mädels, ihr habt jetzt das heirats · 
fähige Alter erreicht, nun jeht euch ſchleunigſt nach vernünftigen 
Männern um. Je eher deſto beſſer. Und euch Jungens kann 
ich nur den väterlichen Rat geben — heiratet nie!“ 
Geſprüch. „Waren Sie geſtern im Theater, Fräulein?“ — 
Nein, ich bin gleich zu Bett gegangen.“ — „War es gut beſucht?“ 
Freundinnen. „Edith, glaubit du an die Liebe auf den erſten 
Blick?“ — „Jawohl. Das iſt mir ſchon fünfmal paſſiert!“ 


Königshütte und Umgebung 


Der Magiſtrat übernimmt Schadenerſatz. Durch die vielen 
Rohrbrüche an der Hauptwaſſerleitung find auch de Einwohner 
in erheblicher Weile geſchädigt worden, indem ihre Kartoffelver⸗ 
räte unter Waſſer geſetzt worden ſind. Der Plagiſtrat hat bes 
ſchloſſen, eine Kommiſſtion damit zu beauftragen, bei den Ein⸗ 
wohnern den entſtandenen Schaden feſtzuſtellen, um entweder den 
Betreffenden ein gewiſſes Kartoffelquantum oder auch Geldbeträge 
zuzuſtellen. Bis jetzt haben ſich 30 geſchädigte „erſonen gemeldet. 

Deutſches Theater. Am Sonntag ſind die Tegernſeer wie⸗ 
der da. Gespielt wird „Jägerblut“, ein Volksſtück mit Geſang 
und Tanz. Am Abend kommt die luſtige Bauernpoſſe „Adams 
Sündenfall“ mit Tanz und Schuhplattler zur Aufführung. In 
den Pauſen konzertlert das Terzett. Vorverkauf an der Theater⸗ 
kaſſe von 10 bis 13 und 17,30 bis 18,80 Uhr. Tel. 150. — Frei⸗ 
tag, den 1. März: „Friderike“, Operette von Lehar. 

Schubertfeier. Am Sonntag, den 3. März, abends 8 Uhr, 
veranſtaltet die Deutſche Theatergemeinde eine Schubertfeier, bei 
der der Volkschor Königshütte mit gemiſchten Chören, die Kon⸗ 
zertlängerin. Frau Mazurek⸗Breslau mit Schubertliedern und 
Fräulein Magda Krauſe⸗Königshütte mit einer Violinſonate 
mitwirken wird. Die künſtleriſche Leitung hat Studiengat Birk: 
ner⸗Kattowitz, der auch den Feſtportrag hält. Vorndktauf an 
der Theaterkaſſe und im Volkshauſe. 


Die Innenarbeiten im Nathausneubau. Der Magiſtrat hat 
bis jest faſt ſämtliche Innenarbeiten, die im Rathaus neubau 
auszuführen find, an ent prechende Firmen, die auf Grund eia⸗ 
gereichter Offerten den Zuſchlag erhalten hatten, und zwar ſeit 
längerer Zeit ſchon vergeben. Man konnte daher erwarten, daß 
dieſe Firmen mit allem Nachdruck ſofort daran gehen werden, 
die übernommenen Arbeiten durchzuführen und ſchnellſtens zu 
beenden. Doch was ſieht man? Rauhe Winde ſtreichen um die 
Mauern und die Sonne ſchaut in die Fenſter nach dem Innern, 
wo alles tot iſt. Kein Hammerſchlag ertönt, keine rührige Hand 
des Handwerks bewegt ſich hier. Es ſcheint, als ob alles im 
Winterſchlaf weiter verharren wollte. Aber anderswo, wo dle⸗ 
ſelben Firmen gleichfalls Arbeiten angenommen haben, bemerkt 
man eine ausgeſprochene Regſamkeit. Iſt das nicht ſonderbar? 
Glauben vielleicht fragliche Firmen, die Geduld der Stadt bezw. 
des Magiſtrats noch länger auf die Probe ſtellen zu können. 
Meinen ſie vielleicht, daß die Stadt noch lange warten könne, 
ehe ſie von dem neuen Rathaus Beſitz ergreifen werde und hoff en 
fie gar, daß der Magiſtrat die verwirkten Konventionalſtrafen 
ihnen exlaſſen wird? Dann irren fie ih. Der Unwillen Über 
die Läſſigkeit, mit der die beauftragten Firmen der Stadt gegen⸗ 
user aufwarten zu können glauben, wird immer größer und die 
Geduld wird bald reißen. Später aber ſollen ſich Firmen, die 
ein derart ſonderbares Benehmen der Stadt gegenüber an 
den Tag legen, nicht wundern, wenn ſie bei weiterer Ver⸗ 
gebung von Arbeiten übergangen werden. 3 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Der verprügelte Oberhäuer. Zwiſchen dem Oberhäuer Lam⸗ 
pert und dem Häuer J. kam es Untertage auf der Paulusgrube 
einer heftigen Auseinanderſetzung wegen Arbeitsangelegen⸗ 
iten. Schließlich ſchlug J. den Overhauer mit einer Kaffze⸗ 
auf den Kopf, ſo daß dieſer ſofort ausfahren und ſich in 
ürz. . % Behandlung begeben mußte. 
Die bittere Kälte. In die Wohnung des Ingenieurs Zentka 
in Bismarckhütte wurde dieſer Tage eingebrochen und ein Pelz 
3 von 600 Zloty geſtohlen. Den Spitzbuben ſucht man 


Republik Polen 


Ledz. (Keſſelezploſion.) In der Fabrik von Roſen⸗ 
zlatt in der Karola 36 erfolgte geſtern die Exploſion eines 
Dampftefiels, der zur Inbetriebſet ung der Maſchinen in der 
Stärkeabteilung dient. In dieſer Abteilung ſind zwei ſolcher 
Keſſel tätig. Als geſtern die Arbeit in vollem Gange war, er⸗ 
folgte plötzlich eine ſtarke Detonation, die zur Folge hatte, daß 
in dem Gebäude alle Scheiben ſprangen. Wie es ſich heraus⸗ 
ſtellte, war einer der Keſſel in die Luft gegangen. Durch Glas⸗ 
und Eijenjplitter wurden der 25 Jahre alte Borowinski und der 


Am Alfar 


Roman von E. Werner. 


an die Schranken erinnert, 


26) 

„Ich habe Herrn Pater Benedikt 
die er mir gegenüber vergeſſen hat!“ 

„Wenn du wirklich Picfe Worte ausgeſprochen haſt, fo wirkt 
du ſie zurücknehmen und Bruno um Verzeihung bitten!“ befahl 
der Graf mit einer Härte, die wenig Väterliches hatte. 

„Mein Vater!“ 

„Ottfried, du wirſt!“ e 

„Nun und nimmermehr!“ pief Ottfried heftig, und der 
Blick, den er dabei auf ſeinen Gegner ſchoß, war ſo voll Haß. 
daß der Graf einſah, er dürfe den Konflikt nicht bis zum äußer⸗ 
ſten treiben. Er trat zu Benedikt und legte die Hand auf deſſen 


Arm. x 

„Ottfried ift jetzt zu gereizt, er wird ſich beſinnen und im 
einer ruhigen Stunde dir die Abbitte leiſten. Gib dich zufrie⸗ 
den, Bruno, ich ſage dir, es wird geſchehen.“ 

nu zog kalt den Arm zurüc, er 1 ich ver⸗ 
ite auf eine erzwungene Genugtuung! tand im Begriff, 
Air wegen einer Beleidigung ſelbſt Recht zu ſchaffen, i 
Einfluß mag ich es nicht danken.“ 

„Fremdem? Bruno?“ 

Der Vorwurf klang beinahe ſchmerzlich, aber der Graf rich⸗ 
tete nun einmal nichts aus mit dicſer Milde feinem Schützling 
gegenüber. In deſſen Auge lag wieder der alte Widerwille, die 
geheirne Abneizung, mit der er jede Annäherung, jede Zärtlich⸗ 
keit, die von diejer Seite kam, zurückwies. 

„Ich muß letzt wohl wünſchen, Sie wären mir fremd geblie⸗ 
ben mit Ihrer Gnade und Ihren Wohltaten, Herr Graf!“ ſagte 
er hart. „Ich habe dieſe Wohltaten von jeher gehaßt: fie wur: 
den mir aufgezwungen, als ich noch ein Kind war, und als ich 
zum Bewußtſein erwachte, hatte man bereits Sorge getragen, 
daß mir jeder andere Lebensweg werſchloſſen blieb. Ich konnte 
und kann nichts von dem Empfangenen zurückzahlen, ich muß es 
zeitlebens als eine Schuld mit mir herumträgen, das ift auch 
eins von den geprieſenen Vorrechten meines Standes, der jcde 
Selbſtändigkeit vernichtet. Aber,“ hier brach eine heiße Bitter⸗ 
keit mitten durch die erzwungene Ruhe, „aber ich wollte, Sie 


Kommunalpolitiſches aus Eichenau 


Der neue Markttarif — 200 000 Zloty für ein Veamtenmohnhaus 


Der geſtrigen Gemeindevertreterſitzung, die wiederum ſehr 
ſachlich verlief, lagen 10 Punkte zur Erledigung vor, und zwar: 
Feſtſetzung des Prozentſatzes zur Erhebung der Gebäudeſteuer 
für das Jabs 1929/30. Es wurde beſchloſſen, wie im Vorjahre 
5 von 1000 für private und 6 von 1000 für geſchäftliche Gebäude 
zu erheben. Ferner wurde beſchloſſen, 100 Prozent Zufatzſteuer 
von Grundſtücken zu erheben. Als g. Punkt ſtand zur Beratung 
die Feſtſetzung der Steuerſumme von Bauplätzen, welche auf 5 
von 1000 feſtgeſetzt wurde. Nächſter Punkt war Feſtſetzung des 
Waſſerzinſes für den Verbrauch bei Bauten von Gemeinde⸗ 
hydranten. Bei Bauten im Werte von 2000 Zloty wird kein 
Waſſerzins erhoben. Bei Bauten im Werte von über 2000 Zloty 
2 Zloty von 1000. Punkt 5 der Tagesordnung war die Sehe 
ſetzung des Standgeldes am Markt. Nachſtehender Tarif wurde 
feſtgeſetzt: Abt. 1: Fuhrwerke (Einſpänner) mit Karto feln, 
Kraut und dergleichen 1 Zloty, Zweiſpänner 1,20 Zloty, Plateau⸗ 
wagen 1,50 Zloty, Wagen mit Obit, Heu, Stroh und dergleichen: 
Einspänner 1,50 Zloty, Zweiſpänner 1,75 Zloty. Abt. 2: Wa: 
gen mit Fiſche und Krebſe, Einſpänner 2 Zloty, Zweiſpänner 
3 Zloty, ein Trog bis 1 Meter Länge 60 Groſchen, über 1 Meter 
80 Groſchen, ein Fiſchkorb 30 Groſchen, ein Faß 50 Groſchen. 
Abt. 3: Ein Wagen Ferkel 2 Zloty, einzelne Stücke Schweine 
über 50 Kilogramm 1 Zloty, ein Pferd 2 Zloty, eine Kuh 1,50 
Zloty, Ziegen und Schafe 30 Groſchen. Abt. 4: Fleiſcherſtände 
bis 2 Meter Länge 1,50 Zloty, für jeden weiteren Meter 
50 Groſchen. Abt. 5: Bäcker und Pfefferküchler für einen Bäder: 


ſtand 30 Groſchen, ein Pfefferküchlerſtand bis 2 Meter 50 Gro⸗ 


ſchen. Abt. 6: Geflügel und Kleintierſtände 80 Groſchen pro 
Stand. Abt. 7: Gegräupe⸗, Eier⸗ und Butterſtände pro Qua⸗ 
dratmeter 30 Groſchen, Faßbutter und Kiſten pro Quadratmeter 


— 


25 Jahre alte Bronislaw Wojciechomski erheblich verletzt. 
durch die Exploſion angerichtete Schaden beträgt 5000 Zloty. 
Die von der Polizei eingeleitete Unterſuchung konnte die genaue 
Arſache der Exploſtion nicht ergeben. 

Bentſchen. (Einem großen Brillantenſchmug⸗ 
gel ift die hieſtge Zollbehörde auf die Spur gekommen. Ein 
Zollreviſor beobachtete, daß in letzter Zeit auffallend viele Per⸗ 
ſonen mit Gipsverbänden an Händen und Füßen die Zollſtelle 
paſſierten. Er folgte dieſen Perſonen unbemerkt und ſtellte feſt, 
daß ſie in Polen gemeinſam ein Auto beſtiegen und zu einem 
Juwelier fuhren. Mit Hilfe der Ortspolizei nahm man ſofort 
eine Unterſuchung vor. Man traf die betreffenden Perſo zen 
auch richtig an, als ſie gerade die Gipsverbände löſten, in denen 
ſich Brillanten im Werte von über 2 Millionen Zloty vorfanden, 
die natürlich der Beſchlagnahme verfielen. Weitere Erhebungen 
ergaben, daß mehrere bekannte Juweliere aus Warſchau, Krakau 
und Lodz an dieſem Schmuggel beteiligt find. Der findige und 
aufmerk'ame Zollreviſor dürfte mit der ihm behördlich zuſtehen⸗ 
den Belohnung wohl zufrieden ſein. 


I 6 22 
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Deukſch⸗Oberſchleſien 
Neue Stillegungsgerüchte um die Gleiwitzer Lolomotiv⸗ 
werlſtatt der Reichsbahn. 
In der Stadtverordnetenſitzung von Donnerstag wurden 
u. a. die Frage geſtellt, ob es zutreffe, daß die Lokomotivwerk⸗ 
ſtatt kurz vor ihrer Stillegung ſtände. Oberbürgermeiſter Dr. 
Geißler machte zu dieſer Frage einige Ausführungen. Er be⸗ 
tonte insbeſondere, daß die Reichsbahn bisher immer die weitere 
Durchführung des Betriebes in den Glezwitzer Werlſtätten zu: 
geſichert habe. In der letzten Zeit ſei allerdings von zuſtändiger 
Stelle geltend gemacht worden, daß die hohen Reparationslaſten 
die weitere Betriebsführung in den Werlſtätten nicht mehr un: 
bedingt ſichern. Wenn das Stadtparlament in dieſer Frage aktiv 


Gedenlet der hungernden Vogel! 


hätten mich nicht der Sphäre entriſſen, für die ich geboren 
ward, ich wollte, Sie hätten mich zum Bauer, zum Taglöhner 
werden laſſen, der im Schweiße ſeines Angeſichts das ſaure Brot 
verdienen muß, es wäre beſſer geweſen, und ich hätte es Ihnen 
mehr gedankt, als dies Leben — am Altar!“ 

Ottfried hörte faſt erſtarrt zu, das ſchien ihm denn doch 
jedes Maß der Undankbarkeit und Unverſchämtheit zu überſtei⸗ 
gen, und ſein Vater, an den ſich all dieſe Beleidigungen richte⸗ 
ten, der ſeine Gnaden verſchmäht, ſeine Wohltaten mit Füßen 
getreten ſah, Graf Rzaneck ſtand da, ohne ſich zu regen, ohne 
auch nur mit einem Worte den wilden Ausbruch zu zügeln. 
Kein Zorn, nur eine immer zunehmende Angſt ſprach aus ſeinem 
Antlitz, als tue ſich etwas Niegeahntes, Furchtbares vor ihm 
auf, und als Benedikt die letzten Worte mit unverkennbarem 
Haſſe herausſchleuderte, da wendete er ſich erbleichend ab und 
legte die Hand über die Augen. 

Aber wenn irgend etwas imſtande war, Benedikt zur Be⸗ 
ſinnung zu bringen, ſo tat es dies ſtumme Abwenden. 

„Sie werden meine Undankbarkeit himmelſchreiend nennen, 
und Sie tun recht daran!“ ſagte er ruhiger. „Ich habe nur 
Gutes von Ihnen empfangen und lohne Ihnen fo dafür, es iſt 
verdammenswert, ich weiß es, aber ich kann nicht anders!“ 

Er neigte ſich gegen den Grafen und wandte dann den bei⸗ 
den den Rücken, Ottfried ſah ihm nach, ſah dann auf den Baier 
und ſchüttelte den Kopf; die Szene blieb ihm unbegreiflich. 

„Papa, ift es möglich, das läßt du dir jagen! Du? — und 
ſchweigſt dazu?“ 

Der Graf richtete ſich auf, er hatte auf einmal ſeine ganze 
Energie wieder. „Schweig du ſellſt, Ottfried!“ ſagte er bes 
fehlend, „das find Dinge, über die nur mir allein die Beurtel. 
lung zuſteht, aber vor einem will ich dich noch warnen. Du wirſt 
Bruno nie wieder feindlich gegenübertreten, hörſt du? Nie⸗ 
mals! Ich werde ſorgen, daß es auch von ſelner Seite nicht 
mehr geſchieht. Wenn ihr euch nun einmal durchaus nicht ver⸗ 
tragen könnt, ſo bleibt fern voneinander, haſſen dürft und ſollt 
ihr euch nicht, und beleidigen,“ hier flammte ſein Blick au's 
neue drohend, „beleidigen wirſt du ihn nicht wieder, oder ich 
fordere Rechenſchaft von dir.“ ö 

Ottfried ſchwieg, aber zum erſtenmal ſtleg ein argwöhniſches 
grübelndes Nachdenken in ihm auf, welchen Grund denn «fein 
Vater hatte, dieſen ſeinen Schützling fortwährend mit einer 
Schonung und Nachſicht zu behandeln, die ſonſt keineswegs in 
ſeinem Charakter lag und deren ſich der eigene Sohn niemals er⸗ 
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80 Groſchen, ein weiterer 1 Zloty. Abt. 8: Schuſter, Schneider, 
Bürſtenmacher und Gärtner pro Quadratmeter 30 Groſchen. 
Abt. 9: Porzellanwaren der Quadratmeter 30 Groſchen. Abt. 10: 
Pilze, Kräuter und andere Waldfrüchte pro Quadratmeter 10 
Groſchen. Abt. 11: Alle anderen Waren fortan 30 Groſchen pro 
Quadratmeter. Jeder angefangene Meter wird als voll berech⸗ 
net. Als 6. Punkt ſtand die Wahl eines neuen Schiedsmannes 
für den verſtorbenen Schiedsmann Schubert auf der Tagesord⸗ 
nung. Aus der Wahl ging Herr Plottnik Auguſt einſtimmig 
hervor. 

Beim nächſten Punkt wurde beſchloſſen, beim Slonski Urzond 
Wojewodzki eine Anleihe von 200 000 Zloty für den Bau eines 
Wohnhauſes für Beamte zu verlangen, ferner die ulica Milo⸗ 
wicka auf den Etat des Slonski Urzond Wojewodzli zu ſetzen. 
Seit längerer Zeit kann dieſe Straße als eine Provinzialſtraße 
betrachtet werden. Die ganze Geſchäftswelt aus Bendzin und 
Sosnowice benutzt ſie und die Gemeinde könnte alle Jahre die 
Reparatur vornehmen. Alsdann ſtanden auf Antrag der Wo⸗ 
jewodſchaftskommiſſion verſchiedene Ausgaben, die bei der Re⸗ 
viſion beanſtandet wurden, zur Beratung. Es wurde beſchloſſen, 
den Betrag von 100 Zloty dem früheren Gemeindeſekretär Ma⸗ 
tuszezyk nicht zu genehmigen. Dagegen bewilligte man dem Ber 
amten beim Erheben der Markttarife eine 5 prozentige Proviſion. 
Unter Verſchiedenes ſtellt Gemeindevertreter Raiwa den An⸗ 


trag, in der ganzen Gemeinde an Hydranten und Waſſerſchiebern 

Tafeln anzubringen, damit bei eventuellen Rohrbrüchen die 

ganze Straße nicht aufgegraben werden muß. Dieſem Antrag | 

wurde ſtattgegeben. I 
Nach Erledigung einer ganzen Anzahl anderer Fragen konnte 


Gemeindevorſteher Kosma die ruhig verlaufene Sitzung ſchließen. 


werden würde, dann 
drücklich unterſtützen. Hieraus dürfte zu ſchließen ſein, daß in 
der nächſten Stadtverordnetenſtzung eine Entſchließung gefaßt 
werden wird, die auf die Gefahren au merkſam machen dürfte, 
die im Zuſammenhang mit einer etwaigen Schließung der Loko⸗ 
motivwerkſtatt verbunden würden. Die Lokomotipwerkſtalt be⸗ 
ſchäftigt eine außerordentlich große Anzahl von Arbeitern, die 
dann erwerbslos würden und die ohnehin große Anzahl der Ar⸗ 
beitsloſen in Gleiwitz noch erhöhen würden. Die wirlſchaftlichen 
Folgen einer ſolchen Maßnahme wären außerordentlich groß. 
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Katſcher. ((Beim Kartoffelgraben unterm Scho⸗ 
ber erſtickt.) Auf dem Dominium Konſtanzenhof bei Katſcher 
fand am Mittwoch der Ackerkutſcher Franz Navel in der Kar⸗ 
toffelmiete den Tod. Er war mit dem Herausholen von Kar⸗ 
toffeln beſchäftigt. Da der Boden ſtark gefroren war, deckte er 
die Miete nur an dem einen Ende auf und holte ſo die Kar⸗ 
toffeln heraus. Als er am andern Ende war, brach plötzlich 
die hohlgewordene Wölbung in ſich zuſammen, ſo daß N. nicht 
mehr herauskonnte. Navel konnte nur noch als Leiche hervor⸗ 
geholt werden. Der Hinzugerwiene Arzt ſtellte den Eiſtickungstod 
feſt. Navel ſtand im Alter von 25 Jahren und hinterläßt Frau 
und ein erſt vor vier Wochen geborenes Kind. Dieſes bedauer⸗ 
liche Unglück dürfte für viele Landwirte eine eindringliche War⸗ 
nung ſein. 


Geſchäftliches 


Kranke Frauen erfahren durch den Gebrauch des natürlichen 
„Fra iz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers ungehinderte. leichte Darmentleerung, 
womit ort eine außerordentlich wohltuende Rückwirkung auf die 
erkrankten Organe verbunden iſt. Schöpfer klaſſiſſcher Lehrbücher 
für Frauenkrantheiten ſchreiben, daß die günſtigen Wirkungen 
des Franz⸗Joſeſ⸗Waſſers auch durch ihre Unterfuhungen bes 
ſtätigt ſeien. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


— — 
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freute. Er und Benedikt waren ſich ſonſt ſtets fremd geblieben, 
nur in der Kinderzeit halte man ſie bisweilen zuſammengeführt, 
und Ottfried hatte nie erfahren, wie weit die Fürſorge des Va⸗ 
ters für jenen eigentlich ging. Jetzt zum erſtenmal ſah er ſich 
gegen den Fremden offenbar zurückgeſetzt, ſah, wie mit augen⸗ 
ſcheinlicher Vorliebe für dieſen Partei genommen ward, gegen 
ihn. — Was war es denn eigentlich mit dieſem Benedikt? 

„Und jetzt komm!“ ſchloß der Graf haſtig, als wolle er den 
Eindruck der eben ourchlebten Szene verwiſchen, „laß uns nach 
Rhanek zurückkehren, es iſt hohe Zeit!“ 5 

Ottfried gehorchte, zuvor jedoch nahm er den Band Spinoza 
von dem Feldſteine, auf dem er bisher gelegen, und ſchickte ſich 
Ei einiger Oſtentation an, denſelben in ſeine Jagdtaſche zu 
tecken. 

„Was haſt du da?“ fragte der Graf zerſtreut. 8 

„Die Lieblingslektüre des Herrn Pater Benedikt!“ enigeg⸗ 
nete Ottfried boshaft, ihm das Buch hinüberreichend. = 

Der Graf ſchlug den Titel auf und fuhr zurück. „Auch das 
noch! Allmächtiger Gott, was ſoll daraus werden!“ € 

Er ſteckte das Buch zu ſich und wendete ſich dann kurz zu 
feinem Sohne: „Du ſchreigſt gegen den Oheim! Ich werde 
ſelbſt mit Bruno darüber ſprechen! Jetzt laß uns gehen.“ 

Ottfried folgte mit verbiſſenem Zorn, er ſah, daß dem ge⸗ 
haßten Mönche nicht beizukommen war, der Voter war offenbar 
enlichloſſen, ihn mit feiner ganzen Macht zu ſchützen. — 

Lucie hatte inzwiſchen den Garten von Dobra erreicht, wo 
Fräulein Reich ſie mit einer Strafpredigt über ihr eigenmäch⸗ 
tiges Davonlaufen und allzu langes Ausbleiben empfing, aber 
ſchon beim erſten Satze ſtockte Franziska, als ſie die verweinten 
Augen und die niedergeſchlagene Miene des jungen Mädchens 
gewahrte. 

„Um Gottes willen, Kind, was iſt denn vorgefallen?“ rief 
ſie erſchreckt. „Iſt etwas pafliert? Hat Ihnen jemand irgend 
etwas zuleide getan?“ 

Lucie ſchüttelte den Kopf, fie wollte den alten übermütigen 
Ton wieder anſchlagen, wollte mit irgendeinem Scherz aus⸗ 
weichen, aber die Lin pen verſagten ebenſoſehr das Lächeln, als 
die Stimme den Scherz. Sie warf noch einen Blick zurück nach 
dem Walde, dann ſchlang ſie plötzlich beide Arme um den Hals 
Franziskas, verbarg den Kopf an deren Brut und brach ohne 
ein Wort, ohne eine Erklärung aufs neue in bitterliches Weinen 
aus. 5 

Gortſetzung folgt.) 


ſtellung Marias als Waſch⸗ und Kochfrau. 


Raſputin in Südafrika 


Durch Unrecht kommt Recht — Die Liebe des Propheten — Eine Ehe, die nicht fein ſollte 


In einer der aufſtrebenden Städte der ſüdafrikaniſchen 
Union, die an der Oſtküſte Afrikas liegen, wurde kürzlich ein 
Me. Henry Fowler wegen ſchwerer Körperverletzung, begangen 
an einem Inder, zu 10 Pfund Geldſtrafe verurteilt. Die Ge⸗ 
richtsperhandlung brachte die merkwürdigen ſeeliſchen Hinter: 
gründe eines Mannes zutage, der unter ſeinen Mitbürgern den 
Spitznamen Raſputin trug. Die Artikel der Zeitungen, die von 
dem Fall berichteten, erſchienen alle mit großer Schlagzeile: 
Raſputin in Südafrika. 

Ich lernte zuſällig an Bord einen Mann kennen, der mit 
Fowler zu tun gehabt und der mir Einzelheiten über ihn be⸗ 
richten konnte, die die öffentlichen Mitteilungen zu einem an⸗ 
ſchaulichen Bild ergänzten. Fowler war zweifellos ein Origi⸗ 
nal, deſſen Lebensgewohnheiten ſich weſentlich von denen anderer 
Menſchen unterſchieden. Man ſah ihn ſelten tagsüber auf der 
Straße; zur Nachtzeit ging er mit einer großen, viereckigen 
Stallaterne ſſazieren. 

Bei der Jugend erregte dieſer Beleuchtungskörper, der in 
bewußtem Gegenſatz zu den die Stadt weithin klärenden Bogen⸗ 
lampen ſtand, Spott und Zorn. Eines Tages wurde die Stall⸗ 
laterne von einem Stein getroffen und zerſplitterte in Fowlers 
Händen. Seit dieſer Zeit ſah man den Mann nur noch ſelten. 
Fowler galt als Sehenswürdigkeit. 

Henry Fowler kümmerte ſich wenig um das, was die Leute 
über ihn ſagten; ſeine Intereſſen galten ganz anderen Dingen 
oder vielmehr anderen Menſchen. Er war — wir wollen mit 
dieſer Feſiſtellung nicht länger warten — in eine ſoeben aus der 
Miſſion entlaſſenen Halbinderin verliebt, die den Namen Maria 
Ikeda trug. 

Fowlers Schrullenhaftigkeit bezog ſich hauptſächlich auf 
ethiſche Fragen, er behauptete, Recht könne erſt geſchehen, wenn 
Unrecht vorhergegangen ſei, und wenn dieſes fehle, müſſe man 
es im Sinne einer vollkommenen Welt herbeiſchaffen. Früher, 
als er noch unter Menſchen ging, hatte er dieſe Grundſätze öfter 
ſeinen Freunden auseinandergeſetzt und ſelbſt hinzugefügt, daß 
ste Raſputins Weltauffaſſung glichen. Daher leitete ſich fein 
Spitzname, man ſprach ihn nach wie andere Schlagworte auch, 
die guten Geſchäftsleute wußten natürlich nicht, was der ruſſiſche 
„Prophet“ gewollt hatte. Der Name ſprach ſich glatt aus und 
blieb an Fowler haften, er ſelbſt machte ſich nichts daraus, nahm 
ihn ſogar gern hin; denn er bildete ſich ernſthaft ein, in vielen 
Dingen ein Anhänger des Ruſſen zu fein. Aeußerlich glich 
Fowler einem typiſchen Kolonialengländer, von einem Slawen 
war nichts zu entdecken, aber auch innerlich bedeutete die Aehn⸗ 
lichkeit nicht mehr als eine ſchrullenhafte Konſtruktion des Stall⸗ 
laternenmannes. In der Stadt, in der Fowler lebte, fuhren 

noch die Treckbauern mit ihren Ochſen zu Markt, die Neger ſcho⸗ 
ben Rikſchas: Landſchaft und Menſchen krachten vor Nüchternheit 
wie ein friſchgehobelter Tiſch. Nirgendwo in dieſer Atmoſphäre 
hellen Himmels, grüner Flüſſe und zuckerrohrbeſiedelter Ebenen 
konnte man an Rußland denken. Man durfte den Beinamen 
Raſputin nicht höher als einen Bierulk einſchätzen. Viel näher 
wäre man den Dingen gekommen, wenn man ſich mit Fowlers 
puritaniſcher Herkunft abgegeben hätte, wenn man den Ge⸗ 
rüchten nachgegangen wäre, die wiſſen wollten, er ſei früher 
Wanderprediger und Boxer in Amerika geweſen. 


Maria war eines Tages in Fowlers Wohnung gekommen, 
um eine Beſtellung des Poſtmeiſters, F. Ch. Kenny, zu über⸗ 1: 


bringen. Die Geſtalt und die ungewöhnlich anmutigen Bewe⸗ 
gungen des Mädchens hatten auf den alternden Rechthaber Ein⸗ 
druck gemacht. Es blitzte ihm durch den Kopf: Jetzt oder nie. 
Er fühlte, daß er dringend eines weiblichen Ausgleiches für ſeine 
immer ſchärfer und unangenehmer werdende Junggeſellerei be⸗ 
durfte. Ehe mit einer Farbigen kam nicht in Betracht, man 
hätte Fowler die Fenſter eingeſchoſſen, und er wäre ſeines Le⸗ 
bens nicht mehr ſicher geweſen. Einem freien Verhältnis wider⸗ 
ſetzte ſich entſchieden Fowlers „ethiſche“ Grundauffaſſung, ein 
Furchtſchauer rieſelte ihm über den Rücken. Was tun? 

Fowler merkte deutlich an ſeinem Herzen, daß er das Mäd⸗ 
chen liebte. Die Verhältniſſe waren komplex, der Ausgang 
ungewiß, die erſten Ueberlegungen endeten mit einer Indienſt⸗ 
Fowler lebte von 
nun an in einem Zuſtand erhöhter Spannung, der das 
Schlimmſte für ſeine Geſundheit befürchten ließ, er umſchlich 
Maria wie ein Wolf, verwandelte ſich aber auf eigenen Befehl 
ſofort in ein Lämmlein, wenn ihm ſeine Grundſätze einfielen. 
Maria wußte von allem nichts, ging harmlos ihrem Dienſt nach, 
blühte auf wie eine exotiſche Roſe verführeriſcher Art und er⸗ 
füllte das ſtumme Haus Fowlers mit dem Duft ſſontaner Le⸗ 
bendigkeit. 5 

Was tun? Die Zeit mit der Stallaterne erſchien dem Ge⸗ 
quälten jetzt wie ein Faſtnachtsſcherz, im Kampf gegen die gro⸗ 
ben Meinungen ſeiner Mitmenſchen hatte er umſonſt Energie 
und Mut verſchwendet. Hier handelte es ſich um die Löſung 
einer praktiſchen Frage, die für das ganze Leben von höchſter 
Wichtigkeit war. Es blieb kein Platz mehr für 
Ausweichen, man mußte der Gefahr gerade ins Auge ſehen. 
Manchmal, wenn Fowler ehrlich verzweifelt auf ſeinem Bett lag, 
dachte er daran, mit Maria das Land zu verlaſſen, ſie zu hei⸗ 


raten und nach Rußland zu gehen, von dem er eine unklare 


myſtiſche Vorſtellung hatte. Zur rechten Zeit fiel ihm dann ein, 
daß er mehr noch als die Wurzeln einer Zuckerrohrſtaude in der 
Humusſchicht der Union ſteckte und bei einer Verpflanzung elend 
zugrunde gegangen wäre. Von ſeiner Liebe getrieben, heckte 

ler nun einen Plan aus, der eine Woche lang das Kopf⸗ 


0 8 ſchütteln Südafrikas erregte. Da er das Mädchen nicht beſitzen 


konnte, wollte er es vorläwig moraliſch in feine Gewalt brin⸗ 
gen. Vielleicht erhoffte er von einem Zufall kommender Tage 
eine Erfüllung materieller Wünſche. Wer weiß, was ſich er: 
geben würde, wenn Maria Ikeda einmal durch Dankbarkeit an 
ihn gefeſſelt war? / 

Es ſollte Unrecht geſchehen, damit daraus Recht werden 
kännte. Maria mußte ſich mit einem Inder verloben, der in der 
Rolle eines Strohmannes Fowlers kleinſte Befehle ausführte. 


Der Inder ſollte als Waſchmann ins Haus genommen werden. 


Es mußte — wie in einem Film — eine Szene geben, in der 
der Inder mit den Fäuſten auf Maria eindrang. Maria ſollte 
vor dem Verlobten zittern, das Unrecht, das ihr widerfuhr, mußte 
kraß hervortreten. Als rettender Engel würde ſich Fowler zei⸗ 
gen, ein Schlag erledigte den Inder. Maria fiel ihm dankbar 
weinend in die Arme. Aus kindlicher Liebe wurde vielleicht 
einmal echtes Temperament, das auch die eingeborenenfeindliche 
Wachfamkeit der Oeffentlichkeit überwinden konnte. Wenn 
Maria ihren Retter ſo liebte, daß ſie alle Hinderniſſe ſtürmte 
— konnte dann noch jemand etwas ſagen? Es war möglich, 


daß das Mädchen einen Ausweg fand, den Fowler jetzt vergeblich 


fſuchte. Eine Frau, die aus den Klauen eines Wüterichs befreit 
wird, kann, wenn ſie ein wirkliches Herz hat, nicht nur dem 
Himmel danken. Auch der Retter muß ſein Teil abkriegen. 
So dachte Fowler. 0 . 


knabenhaftes 


Dann wieder erſchien ihm der Plan irrſinnig, er glaubte 
nicht, daß praktiſch etwas Günitiges für ihn dabei herauskommen 
könnte. Fowler verzehrte ſich in Selbſtgeſprächen und ſchlafloſen 
Nächten, ſo daß Maria ihn beunruhigt zu beobachten begann. 
Sie hielt den Mann für wahnſinnig und beſchloß, ihren Dienſt 
bei ihm ſo bald wie möglich aufzugeben. Sie ahnte nicht, was 
mit ihr geschehen ſollte; denn je mehr ihre Abneigung gegen 
Fowler Fuß faßte, deſto näher rückte dieſer — der die Beobach⸗ 
tung für wackſendes Intereſſe hielt — ſeinem ſchrulligen Plan. 


Fowler überdachte alles noch letztes Mal, er ſah keine an⸗ 
dere Möglichkeit. Von ſich aus konnte er nicht mehr tun, um 
in den Beſitz des Mädchens zu kommen. Wenn die öffentliche 
Meinung unüberſteigbare Hinderniſſe in den Weg legte, mußte 
die Initiative von Maria ausgehen. Sie mußte ſich entſcheiden, 
nachdem ſie bereit war. Wenn er ihrer Liebe ſicher war, würde 
ſie dieſe Liebe ſo geheim wirken laſſen können, daß die ganze 
Stadt betrogen wurde. Ein liebendes Mädchen lief dem größten 
Weiſen an klugen Einfällen den Rang ab. Hier lag jedenfalls 


Der Stapellauf des größ 


die letzte Möglichkeit eines Erfolges: durch Unrecht mußte Recht 
gelchehen, und dem Recht folgte der Erfolg. 

Vielleicht wäre der Plan dennoch nicht zur Ausführung ge⸗ 
langt, wenn Fewler nicht ein moraliſcher Narr geweſen wäre. 
Er war am Ende mehr in ſeinen Plan und deſſen Zuſammen⸗ 
hang mit feiner ſchrulligen Weltauffaſſung verliebt als in Mas 
ria Ikeda. Aus ſeinen Ausſagen im Prozeß konnte man ent⸗ 
nehmen, daß er ſich für ein Werkzeug des höchſten Willens hielt. 
Der Fall endete damit, daß der Inder zwar ins Haus kam, ſich 
auch die Pläne Fowlers geduldig anhörte und ſein Geld in die 
Taſche gleiten ließ, aber in einer weſentlichen, allerdings un⸗ 

eſprochenen Sache eigene Wege ging. Er verliebte ſich nämlich 
noch ſchneller in Maria, als Fowler es getan hatte; da er von 
ethiſchen und anderen Hemmungen nichts wußte, ſagte er ihr, 
wie es um ihn ſtand. Während Fowler die große Filmſzene, die 
ihn an das Tor ſeiner Wünſche bringen ſollte, zitternd erwar⸗ 
tete, lebten die beiden Naturkinder harmlos ſich liebend in ſei⸗ 
nem Haus. Als Fowler dies eines Tages begriff, ſtürzte er ſich 
auf den Waſchmann und zerſchlug ihm die Figur ſo ſtark, daß er 
zu 10 Pfund verurteilt wurde. Maria verſtand es, ſich während 
des Prozeſſes eine andere Heimat zu ſuchen; niemand wußta, 
wohin ſie entſchwunden war. Richard Huelſenbeck. 


en deutſchen Mokorſchiffes 

Auf der Werft von Blohm und Voß in Hamburg lief in Gegenwart einer Abordnung der amerikaniſchen Stadt Milwaukee das 

Doppelſchrauben⸗Motorſchiff „Milwaukee“ der Hamburg⸗Amerita⸗Linie vom Stapel, das mit einem Naumgehalt von 16 000 

Tonnen das größte deutſche Motorſchiff iſt. Die Taufrede hielt der Bürgermeiſter von Milwaukee, Hoan — ſeine Gattin vollzog 

den Taufakt (beide rechts oben). Geheimrat Dr. Cuno (links unten), der frühere deutſche Reichskanzler, vertrat die Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie. — Unſer Bild zeigt den Augenblick des Stapellaufes. 


Einzelrichter 


i ee 
Ein weißhaariger, verſierter Rechtsgelehrter ſprach einmal 
in ſeiner Eigenschaft als Vorſttzender eines Gerichts: „Dazu haben 
wir ja die verſchiedenen Inſtanzen, daß Irrtümer niederer In⸗ 
ſtanzen von höheren ausgemerzt werden.“ Nicht mit liſtigem 
Augenzwinkern fprach er, ſondern würdevoll und ernſt. 
Höhere Inſtanzen ſind dazu da, um Irrtümer niederer zu 
beſeitigen! Man hat ſich das ſchon vor dem Ausſpruch jenes 
greiſen Rechtsgelehrten gedacht. Und wer es nicht wußte, hat 
es an den Gerichtskoſtenrechnungen gemerkt. Irrt ſich die erſte 
Inſtanz und ſpricht einen Unſchuldigen ſchuldig, mein Gott, jo 
läuft er eben ein halbes Jahr als abgeſtempelter Verbrecher in 
der Stadt herum, bis die zweite Inſtanz den Irrtum behebt. 
Das ſei eben Pech, wird man ſagen, und alle menſchlichen Ein⸗ 
richtungen ſind unvollkommen. Irren iſt menſchlich! Schönchen! 
das läßt ſich hören. Nur, warum werden „Irrtümer“ Angeklagter 
— denn was iſt ein Verbrechen, Vergehen, eine Uebertretung 
anderes als ein „Irrtum“ im weiteren Sinne! — jo verhänenis⸗ 
voll geahndet, während ein „irrender“ Richter nie, aber auch nie 
zur Verantwortung gezogen wird? Oder iſt es etwa kein Ver⸗ 
| brechen, einen unbeſcholtenen Menſchen aus Bequemheit, Leicht⸗ 
finn oder Fahrläſſigkeit auch nur vorübergehend zum Verbrecher 
| zu ſtempeln? Iſt es nicht geradezu ungeheuerlich, daß erſte In⸗ 
| ſtanzen „für alle Fälle“ verurteilen und die eingehende Unter: 
| ſuchung des Falles der nächſten Inſtanz überlaſſen? Die Fälle 
häufen ſich, bei denen die erſte Inſtanz auf exorbitant hohe 
Strafen eriennt, während die zweite einen Freiiprud fällt! 
Woran liegt das? Woran liegt das wenigſtens in erſter 
Linie? An der mittelalterlichen Einrichtung des — Einzelrich⸗ 
| 


ters! Auch Schnellrichter (!) oder M.⸗G.⸗Richter (Mahinar- 
gewehrrichter) genannt, weil er Unheil verfeuert wie ein M.⸗G.! 
Ein einzelner Menſch — und häufig ein junger Aſſeſſor — ver⸗ 
hängt nach freiem Ermeſſen aus dem Handgelenk Strafen, ſpricht 
alleine ſchuldig oder nicht. Urteilt über Charaktere, wertet Aus⸗ 
jagen, prüft Handlungsweiſen ihm völlig weſensfremder Men: 
ſchen. Alles ganz alleine! Mag man ihm ſelbſt den Willen der 
Objektivität im weiteſten Maße zubilligen, nie wird er ſich ganz 
frei machen können von Sympathien und Antipathien gegen die 
ihm auf Grade oder Ungnade ausgelieferten Angeklagten. Aus 
der ihm anerzogenen Denkrichtung kann er nicht heraus; ſeine 
politiſche Ueberzeußpung, feine gefühlsmäßige Weltanschauung, 
fein Lebensmilieu, ſeine religibſe Einſtellung werden Urteil 
und Strafmaß bedingen. Der Machtkitzel, als Richter über ſeine 
Mitmenſchen geſetzt zu ſein, wird durch persönliches Verhalten 
der Angeklagten, obwohl es mit der geſellſchaftsſchädigenden Tat 
nichts zu tun hat, abgeſtimmt. Man muß eine Reihe Einzel⸗ 
richter amtieren geſehen haben, um das Unmögliche dieſer In⸗ 
ſtitution zu erkennen. Da iſt einer, der geborene Schnellrichter, 
der ſpricht in der Verſammlung faſt nur allein. Man wird das 
Gefühl nicht los, als ſtehe bei ihm der Ausgang jeder Verhand⸗ 
lung ſchon vor der Sitzung feſt. Huſch, hu'ch! geht es. Die Mas: 
terie beherrſcht er erſtaunlich gut, aber noch kein Angeklagter hat 
mehrere Sätze ohne Unterbrechung des Richters ſprechen dürfen. 
Immerhin weicht er im Strafmaß von den üblichen nicht ab. In 
Zweifelsfällen hält er ſich an das Geſetz und ſpricht das Urteil 
zugunſten des Angeklagten. Ein anderer urteilt abſolut nach 
Laune. Die Angeklagten gehen in ſeine Verhandlung wie zu 
einer Lotterieziehung. Alles iſt ungewiß! Dann iſt da aber 
Schneivig, forſch, aber ausgeſucht höflich. Aber er verdonnert 
Schneidig, forſch, aber ausgeſucht höflich. Aber erverdonnert 
nach Strich und Faden. Die Anträge des Amtsanwalts ſchein en 


für ihn noch mehr leere Form zu ſein als für andere. Er ver⸗ 


I hängt Strafen, daß einem die Luft wegbleibt. Er alleine! 
Das ſind Jo. die manfanteſten Verte, eee a . 


ae en Vertreter SR bi 
weſens. Bedenkt man nun noch, daß es von unſern Urahne 
abhängt, vor welchem dieſer Richter man kommt, wenn man 
etwas „ausgefreſſen“ hat, ſo verſteht man den Wunſch nach zu⸗ 
ſammengeſetzten Gerichten. Seine Tat von Menſchen verſchie⸗ 
dener Berufs⸗ und Geſellſchaftsſchichten beurteilt zu wiſſen, läßt 
die Chancen auf gerechte Aburteilung höher ſteigen. 

Fragt mich jemand nach dem mutmaßlichen Ausgang einer 
Anklage vor dem Einzelrichter — was leider vorkommt —, ſo 
frage ich zunächſt nach ſeinem Namen, und dann kann ich ihm ge⸗ 
wöhnlich teils ernſte, teils heitere Dinge erzählen, die ihm aber 
nichts nützen, denn fein Schickſal vollzieht ſich laut ſeinem von 
den Vätern ererbten Anfangsbuchſtaben des Namens. Und dies 
fo lange, bis die Inſtitution der Einzelrichter verſchwindet. 


Alle guden verbrannt 


Infektionskraulheiten und Judenverſolgungen. N 5 

Ueber 300 Jahre find es her, daß Cornelius Drebbel in 
Holland das zuſammengeſetzte Mikroſkop erf und. Damit war die 
Vorausſe ung geſchaffen, den Erregern der Seuchen auf die Spur 
zu kommen. Allerdings hatte man ſchon lange vorher etwas über 
Bazillen vorausgeahnt. So ſchreibt im erſten Jahrhundert vor 
Chriſtus ein gewiſſer Varro in ſeinem Buch „Ueber die Land⸗ 
wirtſchaft“: „An feuchlen Orten wachſen ganz kleine Tierchen, 
die man nicht mit den Augen wahrnehmen kann, die mit der 
Luft durch Mund und Nafe in den Körper gelangen und ſchwere 


-| Kramiheiten hervorrufen.“ Aber dieſe Anſchauung brauchte zwei 


Jahrtaulende, um ſich durchzuringen. Daß die Infettionskeime 
im Waſſer vorhanden feien, ift eine Ueberzeugung, die zwar auch 
dem Mittelalter geläufig war, nur daß man glaubte, dieſes 
Waſſer ſei künſtlich vergiftet worden. Natürlich ſuchte man nach 
den Urhebern dieſes vermeindlichen Verbrechens und verfiel di⸗ 
bei auf die Juden, die man für ein bequemes Ableitungsobjekt 
des Volkszornes hielt, um ſo mehr, als ihre Verfolgung ohne 
Gefahr war. Chrakteriſtiſch für die Denkweiſe der damaligen 
Zeit iſt ein Brief, den während der Peſt von 1493 Landgraf 
Friedrich der Strenge von Thüringen, Markgraf von Meißen, 
an den Rat der Stadt Nordhauſſen ſchickte. 
Ins Hochoeutſche übertragen lautet der Brief jo: 6 
„Ihr Ratsmeiſter und Rat der Stadt zu Nordhauien! 
Wiſſet, daß wir alle unſere Juden haben verbrennen laſſen, 
ſoweit unser Land reicht, der großen Schuld wegen, die ſie der 
Chriſtenheit getan haben, indem fie mit Gift töten wollten, 
das ſie in alle Brunnen geworfen haben. Darum raten wir 
euch, daß ihr eure Juden töten läßt, Gott zu Lob und Ehre und 
zur Seligteit der Chriſtenheit, damit ſie die Chriſten nicht 
ſchwächen können. Wollte einer deshalb gogen euch klagen, ſo 
wollen wir euch vor unſerem Herrn dem Könige und vor allen 
Herren beiſtehen. Auch wiſſet, daß wir Herrn Heinrich Suoze, 
unſeren Vogt von Salza, zu euch ſenden, der ſoll eure Juden 
der vorgenannten Schuld anklagen, die fie an der Chrijtene 
heit getan haben. Darum bitten wir euch fleißig, daß ihr 
ihm dazu helft. Das wollen wir zu eurem Beſten. Gegeben 
zu Eiſenach am Sonnabend nach Walpurgis unter unserem 
Siegel. - Friedrich.“ 
Man begreift die furchtbaren Folgen ſolchen Erloſſes. wenn 
man bedenkt, daß ſich das zieh einer Zeit ablpielte, in der die 
Dumpfheit und Verwirrun⸗ der Geiſter ihren Höhepunkt erreicht 
batte. Wagte es doch eiſt im Jahre 1431 der Graf Friedrich 
Spee gegen die Scheußlichteiten eines ährlichen Aberglaubens, 
die Hexenprozeſſe, einen offenen Kampf zu führen. = 


Einem faulen Kompromiß entgegen! 


Der mit großem Elan propagierte Generalſtreik 
der Bergarbeiter oder beſſer gejagt, die Lohnbewegung 
droht mit einem überfaulen Kompromiß abzu⸗ 
Ihliehen, weil die Arbeitsgemeinſchaft wieder einmal jtatt 

ampf um beſſere Arbeits: und Lohnbedingungen, 155 aufs 
Glatteis der wirtſchaftlichen Diplomatie 5 75 en hat. 
And diesmal trägt die Polniſche Berufsvereinigung die 
volle Verantwortung, weil ja die Freien Deutſchen und 
Chriſtlichen Gewerkſchaften doch nur aus Solidarität tun, 
was der Polniſchen Berufsvereinigung vorſchwebt. Wie 
der ganze „Generalſtreik“ nichts anderes war, als eine 
Rettungsaktion für die fortſchwimmenden Felle der 
Polniſchen Berufsvereinigung, die einen Konkurrenten in 
der von den Behörden gepflegten und gehegten „Föde⸗ 
ration der Arbeit“ erhalten hat, und nun durch die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft beweiſen wollte, daß ſie doch aus alter Er⸗ 
fahrung etwas beſſere Agitation betreiben kann. Wir 
wollen damit nicht ſagen, daß die Lohnbewegung überflüſſig 
war oder gar vorzeitig begonnen wurde. Wir hätten zu der 
Aktion der Arbeitsgemeinſchaft ein größeres Vertrauen ge⸗ 
habt, wenn es ihr mit der ganzen Lohnbewegung ernſt 
gemeint war. Aber wir haben uns bald überzeugen müſſen, 
daß man hinter den offiziellen . auch noch 
andere Verhandlungen gepflogen hat, um die Bewegung 
zu einem „guten“ Ende zu bringen und darum überraſchte 
es uns auch nicht, als am Vorabend des Generalſtreiks oder 
des Eintritts in den Streik, Piste die Behörden ihr 
Daſein entdeckten und die Arbeitsgemeinſchaft und 
die übrigen an den Verhandlungstiſch beriefen, um mit 
ihnen zu beraten, wie man der peinlichen Situation 
Herr wird. Dieſelben Leute, die Blitz und Donner 
gegen den nämlich „alleinſchuldigen“ Süfhneben an den 

etriebsräteverſammlungen ſchleuderten, en froh, wenn 
fie hinter verſchloſſenen Türen, jede Gewerkſchaftsrichtung 
einzeln, und die deutſchen Gewerkſchaften gemeinſchaftlich er⸗ 
fahren konnten, wie man den Generalſtreik abbläſt 
und den Mojewoden einen guten Mann ſein läßt, der es 
wieder einmal verſtanden hat und zwar diesmal ohne 
Weſtmarkenverein und Aufſtändiſchenverband die Situation 
in „Oberſchleſien zu retten“. Und ohne Zweifel iſt ihm das 
gelungen, der Wirtſchaftsfriede iſt geſichert und einſtweilen 
verhandelt man und Kommiſſionen unterſuchen die Notlage 
der Bergarbeiter, um feſtzuſtellen, daß das Höchſte, was 
ihnen als . 1 werden kann, 6 Prozent 
find und dann wird die Regierung ihren Schiedsgerichts⸗ 
apparat einſetzen, um wie die im Vertrauen ver⸗ 
ſprochenen 10 Prozent zu geben, aber erſt wenn nach 
Wochen der Schiedsſpruch als verbindlich erklärt wird. Es 
kann alſo auch Hochſommer werden, bevor die Berg⸗ 
arbeiter in den Genuß der „Reſultate“ des proklamierten 
Generalſtreiks für den 11. Februar kommen. 

Wir wären auf dieſe peinliche Angelegenheit nicht 
urückgekommen, wenn man nicht nur verhandeln würde. 
Halt fünfmal in der Woche ſitzen die Gewerkſchaften zuſam⸗ 
men und verhandeln, aber das Reſultat iſt bisher gleich 
Null, denn die Kommiſſion unterſucht und unterſucht, aber 
ihr Ergebnis wird ihr ſchön von den Arbeitgebern vorge⸗ 
ſchrieben, denn dieſe liefern ihr das Material und am Ende 
wird ſie noch feſtſtellen, daß die Löhne der Bergarbeiter zu 
hoch ſind, weil der Export nach dem Auslande zu gering 
Alt und die Bergwerksmagnaten angeblich noch auf die 
Kohlenpreiſe draufzahlen müſſen. Nur verſchämt gibt man 
zu, daß ganz Polen unter einer entſetzlichen Kohlen⸗ 
not leidet, und daß die Regierung erſt durch den Sejm 
aufgefordert werden mußte, der Notlage in den Städten 
gu teuern und fih endlich um eine beſſere Kohlen 
ien bemühen müßte. Statt die Anterſuchungskom⸗ 
miſſion nach Oberſchleſien und den Kohlenrevieren zu 
1 Lag hätte man ſich beſſer bemühen ſollen den Abſa tz 
m Lande jelbit zu organilieren und da wir ja im In⸗ 
land die Zuſchüſſe für den Auslandsabſatz 
bezahlen müſſen, wäre dies eine viel lohnendere Auf⸗ 
abe als das Verkleiſtern der Augen bei den Bergar⸗ 
Fiber, den man nach der Unterſuchung haarklein beweiſen 
wird, daß die Not der Industrie noch größer iſt als die 
ihrer Arbeiter. Wir unterſtreichen mit allem Nachdruck, da 
wir zu der Anterſuchungskommiſſion der Regierung urn 
das geringſte Vertrauen haben, Denn wollte 
man die Zuſtände in der oberſchleſiſchen Induſtrie gründ⸗ 
lich ertennen, dann bedurfte es nicht erſt der Unter: 
ſuchungslommiſſion, ſondern man brauchte bloß auf die 
Ergebniſſe der Enquetekommiſſion zurüd- 
ugreifen, die alles nötige enthält, um nicht nur die 
Notlage der Arbeiter, ſondern auch die Notwendig: 
keiten der Reformen in der Induſtrie zu erkennen. Und 
wie man den Arbeitern ſeinerzeit bewieſen hat, daß fie län⸗ 
er wie 8 Stunden arbeiten müſſen, ſo wäre es auch an der 
eit, der Induſtrie zu beweiſen, daß fie ih umſtellen 
muß, eine Reihe von Direktoren undüberflüſſi⸗ 
en Beamten abbauen muß, um eine wirkliche 
Polt, Staat und Wirtſchaft dienende Rationali⸗ 
jterung durchzuführen. Aber, wer daran glaubt, daß ſich 
die heutige Regierung dazu aufraffen wird, der Befit ver: 
ebens. er t ja, wenn man eine große Altion ein- 
eitet und dieſe ſchließlich zum billigen Ruhm des 
Wojewoden ausarten läßt, der einmal bewieſen hat, daß er 
die ganzen Gewerkſchaften beſſer kennt als die Arbeitsge⸗ 
meirihaft und alle anderen Gewerlſchaftsrichtungen, die 
zwar die Arbeitsgemeinſchaft bekämpfen, um ſich dann mit 
den Föderatiſten der Behörden an einen Tiſch ſetzen, um 
dann über die Lohnbewegung beraten. Da ſind doch die 
öderatiſten wenigſtens ohne Maske herausgetreten 1 
aben erklärt, daß ſie nichts mit einem Generalftreit zu tun 
aben wollen, denn die Reg erung wird ihnen ſche ı 
geben, was im Bereich der Möglichkeit liegt. Die Nadita⸗ 

denen auch die ehemals Korfantyſchen Gewerkſchaflen : 
Büren, haben indeſſen mit in das Horn des Generale“; 
eblaſen und find jetzt in einer Arbeitsgemeinſchaft mit »-- 
öderacja geraten und der Klaſſenkampfverband der P. 
hat den Generalſtreik zu unterſtützen verſprochen, wen 
er ausbricht. Und da er nicht ausgebrochen iſt, jo iſt es 
ſehr bequem jetzt auf der Arbeftsgemeinſchaft herumzureiten, 
aber beſſer hat mans auch nicht gemacht. Jeder Nat nach 
dem billigen Erfolg und erhofft einen guten Mitglie⸗ 
derfang zu machen, wenn die Sache der anderen ſchief 
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geht. Das iſt nämlich das vorläufige Ergebnis des ſo laut 
auspoſaunten Generalſtreiks. ö 

Es iſt außerordentlich zu bedauern, daß die paſſendſte 
Situation, die je für die Bergarbeiter vorhanden war, um 
im offenen Kampf wirkliche Vorteile zu erringen, durch die 
Unfähigkeit der Gewerkſchaften und beſonders aller 
polniſchen Richtungen verpatzt worden iſt. Wir ſchreiben 
dies bewußt nieder, weil uns eine Reihe von Vorgängen 
bekannt ſind, die uns beweiſen, daß man ja überhaupt nicht 
daran dachte, in den Streik zu treten, ſondern nur Schreck⸗ 
ſchüſſe gegen unbequeme Konkurrenten richten wollte. Wir 
ſind immer für die Solidarität aller Arbeiter eingetreten, 
aber heut müſſen wir es offen ausſprechen, daß das 

rößte Unglück für die Arbeiterſchaft die zahlreichen 
Gerbänd en ſind. Jeder, dem es gerade einfällt den 
„Arbeiterretter“ zu ſpielen, gründete ſich zum perſön⸗ 
lichen Unterhalt ein Organiſatiönchen und 
ſpuckt auf die alten Gewerkſchaften große Bogen und durch⸗ 
bricht die ſtarke Front, die allein nur gewerkſchaftliche Er⸗ 
folge ſichert. Wenn die . Aktion in der Lohn⸗ 
bewegung ohne nennenswertes Reſultat bleibt, dann 
haben es ſich die Arbeiter ſelbſt zu verdanken, denn ſie lau⸗ 
fen in Oberſchleſien jedem falſchen Propheten nach, der nur 


Die Fünf agewoche marſchierk! 
Während die meiſten Regierungen und Unternehmer Eu⸗ 
ropas verſuchen, ſich um den Achtſtundentag und die Vaſhing⸗ 
toner⸗Konvention herumzudrücken, marſchiert in dem Lande, das 
ſeinerzeit dem internationalen Arbeitszeitübereinkommen den 
Namen gegeben hat, auf der ganzen Linie die Fünſtagewoche. 
In letzter Zeit ſind in den Vereinigten Staaten verſchiedene be⸗ 
deutende Kollektivverträge abgeſchloſſen worden, in denen die 
Fünftagewoche feſtgeſetzt iſt. So unterzeichnete der Bund der 
Photo⸗Engravers in drei Städten (worunter New Pork und 
Philadelphia) einen Kollektivvertrag betr. die Einführung der 
Fünftagewoche für die Zeit von 6 Jahren. In 29 anderen 
Städten ſind ähnliche Verträge — ebenfalls für eine Zeit von 
6 Jahren — in Vorbereitung. Wird ausnahmsweiſe auch Sonn⸗ 
tags gearbeitet, ſo iſt eine Zulage von 50 Prozent des Lohnes 
zu zahlen. Im übrigen bleibt der Lohn für die 5 Tage der 
gleiche, wie er für 6 Tage bezahlt wurde. Die Unternehmer 
der Elektrikerbranche von New Pork kamen mit dem Verband der 
Elektriker ebenfalls überein, die Fünftagewoche und gleichzeitig 
eine Lohnerhöhung von 10 Prozent einzuführen. Die organiſier⸗ 
ten Marmorarbeiter, die Maurer ſowie zahlreiche andere Berufe 
werden in nächſter Zeit entſcheidende Schritte zur Einführung 
der Fünftagewoche und zur Erzielung von Lohnerhöhungen un⸗ 
ternehmen. Das Gewerkſchaftskartell der Bauarbeiter von 
Portland vereinbarte mit verſchiedenen Unternehmern der Stadt 
für 7 Monate des Jahres die Fünftagewoche. Vom 1. Mai bis 
Ende September wird 5% Tage gearbeitet. Ein beträchtlicher 


Teil der Unternehmernereinigung des Baugewerbes hat mit den 
Arbeitern ſagar die Fünftagewoche für das ganze Jahr vereinbart. 


Nich der Umſtellung bei Ford 

Nach der Einführung neuer Modelle und den damit not⸗ 
wendig gewordenen Umſtellungen bei Ford iſt nun wieder eine 
beträchtliche Belebung der Nachfrage eingetreten. Es iſt deshalb 
eine Erhöhung der Produktion von 20 Prozent beſchloſſen wor⸗ 
den, was die Einſtellung von 30 000 neuen Arbeitern bedeutet. 
Ford wird die Fünftagewoche weiterhin beibehalten, und zwar 
ſo, daß die Arbeiter 5 Tage beſchäftigt ſind, hingegen die 
Maſchinen 6 Tage laufen. Ford glaubt, daß die Sechtagewoche 
den Maſchinen zuträglich ſei, hingegen für die Arbeiter eine 
Arbeitswoche von 5 Tagen genüge. 


ng Be hiüfie 
des indiiten Gcemwerticdafiston-rofles 
Das Monatsbulletin des „Labour Reſearch Department“ 
veröffentlicht einen Bericht über den in Iheriah abgehaltenen 
Indiſchen Gewerkſchaftskongreß. Aus der Ueberfiht wird deut⸗ 
lich, daß ſich die ordentliche Jahresverſammlung des Indiſchen 
Gewerkſchaftsbundes im Zuſammenhang mit der Kommiſſion 


durch radikale Wortphraſen ihnen Verbeſſerung verſpricht. 
Aber auch die Gewerkſchaften ſollten aus der verpufften 


Aktion erkennen, daß ſie ſelbſt erſt unter ſich über jede 
n einig ſein müſſen, wenn fie auf inen er⸗ 
folgreichen Abſchluß rechnen dürfen. Es kommt weniger 
darauf an, ob die Sache „Arbeitsgemeinſchaft“ oder 
„Klaſſenkampfkartell“ heißt, als darauf, was tun wir, um 
den Arbeitern wirklich zu helfen. Und darum wäre es an 
der Zeit, wenn alle Gewerkſchaften zuſammentreten wür⸗ 
den und die Situation beſprechen, bevor ihnen die Arbeit⸗ 
geber und ein Schiedsgericht die Lohnerhöhung 
einfach diktiert. In der heutigen Zerriſſenheit der 
Gewerkſchaften liegt die Schwäche der Arbeiter⸗ 
klaſſe. Die Arbeitgeber ſind einig, haben ſtraffe For⸗ 
derungen und die Gewerkſchaften verwenden ihre ‚Haupts 
kraft dazu, ſich gegenjeitig au bekämpfen. Was gejagt wer⸗ 
den muß, kann man als Menſch zu Menſch immer offen aus⸗ 
ſprechen und auf Fehler hinweiſen, aber es darf zum Gau⸗ 
dium der Arbeitgeber nicht die Arbeiterklaſſe darunter 
leiden, weil die Gewerkſchaften nicht wiſſen, was ſie 
elbſt wollen. orderungen aufſtellen und große Pauken 
ſt, keine gewerkſchaftliche Aufgabe, 
. im Rahmen des volks⸗ 
cöglichen, daß iſt Aufgabe der 11 
eſe 


chlagen, das iſt keine Kunſt 
te aber au 
wirtſchaftlich 
Wann werden fie in Oberſchleſien d 
Miſſion erfüllen? 


Der Zeppelin-steuermann Ludwig marx 
feierte bei der letzten Verſuchsfahrt des Luftſchiffes „Graf 
eppelin“ am 20. Februar ſeinen 50. Geburtstag. Er ges 
ört ſeit 30 Jahren zum Zeppelin⸗Bau, hat ſchon unter dem 
alten Grafen am Steuer geſtanden und auch die große 

Amerika⸗Fahrt mitgemgcht. 8 


Simon, dem Indiſchen Nationalkongreß uſw. vorwiegend mit 
politiſchen Problemen befaßte. Bei der Behandlung rein ge⸗ 
werkſchaftlicher Fragen wurden Reſolutionen angenommen betr. 
den Achtſtundentag und die 44⸗Stundenwoche, die Einführung 
der Mutterſchaftsverſicherung, von Mindeſtlöhnen, Alters⸗, 
Witwen⸗ und Waiſenpenſionen, die wöchentliche Auszahlung der 
Löhne und die Einmiſchung von Polizei und Militär bei nahezu 
allen Streiks und Ausſperrungen. : 

Wieviel die perſönliche Teilnahme an einem ſolchen Kon⸗ 
greß ausmachen kann, zeigte ſich darin, daß nach dem Appell 
eines Gaſtdelegierten der Liga gegen den Imperialismus, der 
Kongreß in einer ſpäteren Sitzung den Anſchluß an dieſe Liga 
guthieß. Gleichzeitig wurde beſchloſſen, die Frage des An⸗ 
ſchluſſes an den J. G. B. zu vertagen. Ein Beſchluß betr. die 
Teilnahme an dem von Moskau einberufenen Pan⸗Pazafiſchen 
Gewerkſchaftstongreß kam nicht zuſtande, hingegen wurde die 
Abhaltung einer eigenen, für den Monat April vorgeſehenen 
Aſiatiſchen Arbeitskonferenz in Erwägung gezogen. 

Zum Präſidenten für das nächſte Geſchäftsjahr wurde der 
dem linken nationaliſtiſchen Flügel angehörende Führer Jawa⸗ 
ee Nehru gewählt. Joſhi wurde als Generaljefrerär 
eſtätigt. 


Kohle aus F up chlamm 


gewinnt die Flußklärungsanlage der Emſcher, eines Rhein⸗Nebenfluſſes, der das ganze Ruhrrevier von ſt nach Weſt 

durcheuert. Die Emſcher führte aus dem Induſtriegebiet jo bedeutende Kohlenſchlammabwäſſer dem Rheine zu, daß ſowohl 

die Rinbeftände wie die Trinkwaſſerverſorgung erheblich beeinträchtigt wurden. Dieſem Zuſtande hat die bei Karnap errich⸗ 

tete Klärungsanlage ein Ende gemacht, die jährlich über 100 000 Tonnen Kohlenſchlamm aus dem Flußwaſſer gewinnt und 

dieſes wieder vollkommen klärt. Die jährlich gewonnene Shlammenge wird in etwa 100 Millionen »,lomaititunden elektri⸗ 
ſcher Kraft umgewandelt. 


a 


a Steinitz Welle 326.4. 
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Im Wind der Welt. 


Schülervorſtelluug! 


I, 


Kattowitz — Welle 416, 


Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.15: 
Konzert. 14: Vorträge. 15.15: Symphoniekonzert der War⸗ 
ſchauer Philharmonie. 18: Konzert eines Mandolinenorcheſters. 
19.20: Vorträge. 20.30: Programm von Warſchau. 

Montag. 12.10: Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 17.55: 
Konzert. 19.10: nn. 20: Vortrag. 20.30: Konzert, über: 
tragen aus Krakau. Die Abendberichte und danach Tanz⸗ 
muſik. 

6 Warſchau — Welle 1415 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
Wilna. 12.10: Matinee der Warſchauer Philharmonie. 14: 
Vorträge. 15.15: Symphoniekonzert, übertragen aus Parſchau. 
17.30: Vorträge. 18.20: Unterhaltungskonzert. 19.20: Vorträge. 
20.20: Konzert. 21.10: Literaturſtunde. 21.25: Fortſetzung des 
Konzerts. 22: Berichte und Tanzmuſik. 

Montag. 12.10: Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 17. 
ee 19.10: Ueber franzöſiſche Literatur. 20.20: 
Abendkonzert von 9 danach Berichte und Tanzmuſik. 


Breslau Welle 321.2. 
Allgemeine Tageseinteilung. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. *) 12.35 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags] Mittagsberichte. 
18.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45--14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung. “) 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 


) Außerhalb des Programms der 
ſtunde A.⸗G. 


Sonntag. 9.15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chri⸗ 
ſtuskirche. 11: Evangeliſche Morgenfeier. 12: Uebertragung aus 
dem Plenarſitzungsſaal des Reichstages in Berlin: Volkstrauer⸗ 
tag. 14: Rätſelfunk. 14.10: Abt. Philatelie. 14.35: Schachfunk. 
15: Gereimtes Ungereimtes. 15.25: Märchenſtunde. 15.50: 
Stunde des Landwirts. 16.15: Zehn Lieder nach alten deutſchen 
Texten für die Jugend. 16.45: Abt. Auslandskunde. 17.10: 
Uebertragung aus Gleiwitz: Konzert. 17.50: Rundherum. 18.15: 
Ein Geſpräch über die Eheſcheidung. 18.35: Kammermuſik. 19.25: 
Wetterbericht. 19.25: Zur Kriſis des deutſchen Buches. 19.50: 
W. E. Süskind lieſt aus eigenen Werken. 20.30: Konzert. 21.40: 
Rund um Europa. 22: Die Abendberichte. 


Montag. 16: Abt. Naturkunde. 16.30: Johann Strauß⸗ 
Walzer. 18: Uebertragung aus Gleiwitz: Oberſchleſiens Grenz 
not. 18.25: Abt. Heimatkunde. 19.25: Abt. Rechtskunde. 19.50: 
Berichte über Kunſt und Literatur. 20.15: Cello⸗Konzert. 21.15: 

22: Die Abendberichte und e 
8 funktechniſcher Anfragen. 


Schleſiſchen 


Briefkaſten. 


TEE J er Pr E . Theater Kön önigshüfte | 
Hotel Graf Reden 


Deutsche Theatergemeinde . :» 


für Polnisch-Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


Sonntag, den 24. Februar, nachm. 4½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten! 
Zum letzten MAL! Zum letzten Mal! 


Menschen cles Untergangs 

Schauſpiel von Rudolf Fitzek. ; 

Sonntag, den 24. Februar, abends ½8 Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


Irrgarten der Liebe 


Schwank von Hans Sturm. 


Montag, den 25. Februar, abends 7½ uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 
Schieber des Ruhms 
Schauſpiel von von Pagnol und Nivoix. 
Deutſch von Angermayer. 

Montag, den 25. Februar, abends 10 Uhr 
Gaſtſpiel der Tegernfrer Bauernbühne! 
Ehestreik 
Eine luſtige Dorfgeſchichte von Julius Pohl. 
In den Pauſen das Tegernſeer Konzert ⸗Terz tt. 
Donnerstag, den 28. Februar, abends 8 Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht fur Abonnenten! 


Don Juan 
Oper von W. A. Mozart. 
Montag den 4. März, nachm. 4½ Uhr: 
Ermäßigte Preiſel 
Naihsn der Weise 
Dramatiſches Gedicht von G. C Leſſing. 


Montag, den 4, März, abends 8 Uhr: 


1 8 te Gajtipielaoritellung der Tegernſeer 
Bauernbühne! 


Der siebente Bua 


15.20—15.35: 


Funk ⸗ 


— 


Sonntag, den 24. Februar: 5 
2 Gaſtſpiele der Tegernſeer Bauernbühne! 
Anfang 16 (4) Uhr. 
Familien⸗ und Kindervorſtellung! 
Jägerblut 

Volksſtück mit Geſang und Tanz. 
Anfang 20 (8) Uhr. 
Adams Sündenfall 


Luſtige Bauernpoſſe mit Tanz und Schuhplattler. 
[Graßer Lacherfolg! 


} Im 


zu verkaufen dean. 
umtauſchen gegen andere 
Tiere oder Gegenſtände. 


BUDNY 


Siemianowice Slask 
Knappikſtr. Nr. 1 


eee Ef 
Werbet ſtändig 
neue Leſer! 


Eeine Fleiſcherkunſtfachſchule 
die mit den modernſten fachlichen Einrichtungen und Maſchinen ausgerüſtet iſt, wurde in einem Berliner Schlachthof eingerichtet 
und dieſer Tage eingeweiht. Meiſter und Geſellen werden hier in die neueſte Technik feiner Fleiſch⸗ und Wurſtwarenbereitung 
eingeführt. — Unſer Bild zeigt den praktiſchen Unterricht 


an einer elektriſchen Hackmaſchine. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Kattowitz. Am Dienstag, den 26. Februar, findet im Zen⸗ 


tralhotel um 7.45 Uhr ein Vortrag des Genoſſen Kaminski⸗ 


Hindenburg über das Thema: „Was iſt Heimatkunde?“ ſtatt. 
Sämtliche Mitglieder werden erſucht, obwohl es ſich um keinen 
Lichtbildervortrag handelt, diesmal wenigſtens recht zahlreich 
und pünttlich zu etſcheinen. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 27. 
Als Referent erſcheint Dr. Bloch. 

Chropaczow. Montag, den 25. Februar, abends 7 Uhr, fin⸗ 
det ein Vortrag des Genoſſen Dr. Bloch über: „Wodurch unter⸗ 
ſcheidet ſich der Menſch vom Tier?“ im Scheligaſchen Lokal ſtatt. 
Um zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder wird gebeten. 

Friedenshütte. Donnerstag, den 28. 2., findet im bekannten 
Lokal ein Lichtbildervortrag ſtatt. Zur Vorführung gelangen 
Naturaufnahmen „ Landſchaften von Krakau bis Czen⸗ 
ſto hau. 


d. Mts., Vortrag. 


Verſammlungs kalender 


Achtung, Bezirksausſchuß der Arbeiterwohlfahrt! 

Am Montag, den 25. Februar, nachmittags 2% Uhr, findet 
im Parteibüro, Zentralhotel, Kattowitz, eine wichtige Sitzung 
Kath, Alle e 2 er. au erſcheinen. 


Kaltowig, Are II er) Sieur a Weite 
dern zur Kenntnis, daß am lommenden Sonntag, den 24. 
4% Uhr nei im 3 — 8 1 — 


Tel, 130 


Anfang 16 (4) Uhr. 


Anfang 20 80 Uhr. 


Schauſpielpreiſe! 


Jede 
Anzeige % 
findet durch 
hr diese Zeitung 
den besten 


Erfolg dB 


SET 


ul, Bworcowa11i 


#2 JEGLICHER ART 


REICHE ABENDKARTE 
Um gefl. Datesice bittet 


Wie wollen nicht überreden, 
sondern üßerzeugern. Lassen 
Sie Ifre Drucksachen in der 
N Druckerei „ Dita anfertigen 
u. Sie werden libersengt seim! 
Saubere Ausführung! Rasche 


verſammlung ſtattfindet. Jedes Mitglied muß es ſich zur Pflicht 
machen, pünktlich zu erſcheinen. Tagesordnung wird Wee 
bekannt gegeben. Andere Einladungen ergehen nicht. 

Siemianowitz. (D. M.⸗V.) Sonntag, den 24. Februar, vor⸗ 
mittags um 10 Uhr, Generalverſammlung des Deutſchen Metall⸗ 
arbeiterverbandes, Ortsgruppe Siemianowitz, bei Herrn Gaſt⸗ 
wirt Pawera, Barbaraſtraße. Vollzähliges Erſcheinen der ol 
legen iſt Pflich eferent zur Stelle. 

Myslowitz. (Geſangverein.) Am Sonntag, 5 Uhr: 
Probe bei Chelinski, Ring, in der ſich Neuhinzutretende n * 
nelden können. 

Königshütte. (maſchiniſten⸗ u. Selzethetbaun 
Am Sonnabend, den 23. Februar, abends 7 Uhr, findet im 
Volkshaus Krol. Huta, die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Vollzähliges Erſcheinen der Kollegen iſt Pflicht. Referent zur 
Stelle. 

Königshütte. (Freie Turne r.) Zu der am Sonntag, 
den 24. d. Mts., nachmittags 5 Uhr, im Volkshaus an der ulica 
3ego Maja 6 (Vereinszimmer) ſtattfindenden Monatsverſamm⸗ 
lung werden alle Mitglieder ſowie Freunde und Gönner der 
Arbeiterſportbewegung ergebenſt eingeladen. Erſcheinen aller 
Mitolieder iſt Pflicht. 

Nitolai. (D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt.) 
Am Sonntag, den 24. d. Mts., nachmittags 3 Uhr, findet eint 
Mitgliederverſammlung im Lokale „Freundſchaft“, Sohrauerſtr., 
ſtatt. Referent: Gen. Kowoll. Pünktliches und vollzähliges 
Erſcheinen jedes Genoſſen iſt Pflicht. 

Ritolai. ( Bergarbeiter.) Am Sonntag, den 24. W 


nachm findet die 
Berau Indufkrfeverbandes (früner. Beranthetterverband) im 
Lokale „Freundschaft“, Sohrauerſtr., ſtatt. Referent: Kollege 


Ritzmann. 


Bahnhofstraße 11 


KATOWICE 


ANGENEHMER FAMILIEN- AUFENTHALT 


GESELLSCHAFTS- U. VERSAMMLUNGSRÄUME % 
VORHANDEN 


GUTGEPFLEGTE BIERE UND GETRÄNKE 


VORTREFFLICHER MITTAGSTISCH 


die Wirtschaftskommission ) 
I. A.: August Dittmer 


Weich 


ond geschmeidig wird das 
Leder durch tögliche Pflege 
mit Erdel. Die Schube 


Lieferung! Billigste Freise! 


Schwank mit Tanz und Schuhplattler in 3 Akten 
von Neal und Ferner. 


Donnerstag, den 7. März, abends 8 Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


Friederike A 


Operette von Rehar, 


„Dita“ Naklad Dru Rarski 
Natomice ‚ulica Hosciusski Nr. 20 - Jelefon Fr. 2097 


5 . 


